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Vorwort. 



Angeregt durch die Schriften Max Müller's er- 
laubt sich der Verfasser hiemit den Versuch einer von 
den Beinamen des Hermes ausgehenden Erklärung der 
Grundidee desselben zu veröffentlichen. Nach der Ab- 
sicht des Verfassers sollen sich hieran weitere Unter- 
suchungen schliessen über die Beziehungen des Hermes 
zu den Gottheiten bei Römern, Gelten und Germanen, 
die man gewöhnlich mit ihm identificirt, und über die 
Frage, welche Gestalten der Mythologie bei diesen Völ- 
kern seinem Wesen wirklich entsprechen. 

Bei der Schwierigkeit der Beschaffung der Quellen 
an kleinen Orten ist er genöthigt von vorn herein zu 
gestehen, dass ihm manche Hülfsmittel erst später oder 
gar nicht zugänglich wurden, doch wird es sein 
Bestreben sein im weiteren Verlaufe der Arbeit das vor- 
handene Material in vollständigerer Weise beizuschaffen. 
Die Trockenheit der Namen glaubte er nicht durch 
Breite der Form vergrössern zu dürfen, daher wählte 
er womöglich den kürzesten Ausdruck. 

Hersbruck, im August 1873. 

Der Verfasser. 



Einleitung. 



Wenn bei irgend einer griechischen Gottheit die Eruirung des 
Grundbegriffes Schwierigkeiten macht, so kann die Untersuchung 
der ursprünglichen Auffassung des Gottes Hermes dieses als Ent- 
schuldigung für sich in Anspruch nehmen. Die meisten griechi- 
schen Gottheiten haben, wenn sie auch mit der wachsenden Cul- 
tur auf fibersinnlichen Standpunkt erhoben wurden, wenn sie auch 
mehr oder minder nicht nur durch die Darstellungen, sondern 
durch die Ideen, die sich in der Vorstellung in ihnen verkörperten, 
idealisirt wurden, doch im Ganzen nur an wenigen Punkten den 
Rayon überschritten, der ihnen von Anfang an zukam. Wie 
ein sinnliches Wort zum übersinnlichen geworden immer noch, 
gewohnlich deutlich, die Abstanunung an der Stirn trägt, so ist 
auch der Stempel des Ursprungs Gottern wie Zeus, Ares, He- 
phaestos, Hestia zu deutlich aufgedrückt, als dass man im Gan- 
zen über die ihnen adäquate Grundidee zweifelhaft sein konnte. 

Anders bei Hermes^ der in allen drei Reichen waltet, der 
in alle Branchen des menschlichen Lebens und Treibens als 
wirkender Paktor eingreift. Bei dieser Vielseitigkeit ist die 
Elarlegung des Grundbegriffes, der uns das ursprüngliche Ver- 
hältniss des Hermes zu den andern Gottheiten zeigte und eine 
Vergleichung mit ähnlichen Gottesideen bei den übrigen indo- 
germanischen Völkern ermöglichte, um so schwieriger, da uns 
auch die Kunstsymbole und die Kunstdarstellungen, deren For- 
men ja ebenfalls durch den verschiedenen Charakter des Hermes 
bedingt waren, keine sicheren Kriterien bieten können. Was 
die eigentlichen Mythen betrifft, so ist es ebenfalls unthunlich, 
sie zum Hauptausgcuigspunkt zu machen: ihr Alter, der Ort 
ihrer Entstehung, ihre ursprüngliche Beziehung bieten dieselben 
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Schwierigkeiten, wie die verschiedenen Funktionen des Gottes 
und seine vielen Symbole. 

Was schliesslich die überlieferten Cultusgebräuche anbelangt, 
so war 

1) der Gottesdienst des Hermes auf gewisse einzelne Erschei- 
nungsformen desselbeil beschränkt, 

2) sind auch bei diesen verhältnissmässig wenigen Gultus- 
gebräuchen so verschiedene, also unsichere Ausdeutungen 
möglich, dass wir auch auf diese uns nicht stützen 
können. 

"Wir hätten damit so ziemlich das Repertoire der Ableitungs- 
kategorieen erschöpft; doch ein Gebiet bleibt uns. Wie die ver- 
gleichende Mythologie aus der comparativen Sprachwissenschaft 
sich entwickelte, so muss auch gegenwärtig jede mythologische 
Forschung mit den Erscheinungen der Sprache im Mythus, d. h. 
mit den mythologischen Namen rechnen. 

Diese Ansicht war schon vor dem Hauptvertreter und Grün- 
der der vergleichenden Mythologie, vor Max Müller, vertreten 
durch den Mann, der mit ahnendem Geiste die künftigen Ent- 
wicklungsformen der Mythologie andeutete: diese Idee sprach 
zuerst Otfried Müller aus in seinen prolegomena zu einer 
wissenschaftlichen Mythologie. 

Er sagt dort p. 285 : „die Namen sind grösstentheils mit 
den Mythen zugleich geworden und haben eine eben so natio- 
nale, als lokale Entstehung.^ 

„Dass die Etymologie ein Haupthilfsmittel zur Erklärung 
der Mythen ist, möchte schwerlich bezweifelt werden können.* 

Die That liess dann dem Gedanken Welcker folgen, der 
in den Namen die einzig sicheren Kriterien für die Bedeutung 
sah, von der Ueberzeugung ausgehend, dass das Natursystem der 
griechischen Mythologie besonders noch in den Namen erhalten 
sei, die bei Homer schon als Reste einer früheren Welt erschei- 
nen, aber alle Hauptobjekte der Naturreligiönen und die Haupt- 
eigenschaften des göttlichen Wesens darlegen; Namenerklärung 
sei desshalb ein Hauptgeschäft für den Mythologen. Cf. proleg. 
p. 340. Er musste aber mit seinen Ideen sich noch auf die 
griechische Sprache beschränken. Seit Ausbildung der verglei- 
chenden Sprachwissenschaft sind wir aber in den Stand gesetzt, 
die verdunkelten Namen der Mythologie, die eben durch ihre 
Verdunklung theilweise zu Eigennamen wurden (proleg. p. 288), 
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durch die Ton verschiedenen Sprachen ausgehenden Strahlen zu 
beleuchten. Gibt die eine Sprache nicht die Wurzel, so ist sie 
zu erschliessen aus der andern, so dass alle mythologischen 
Deutungen nicht blos auf einer gesunden etymologischen Basis 
beruhen müssen, und keine Auslegung irgend welcher Mythe 
berücksichtigt werden kann, die sich nicht auf eine sorgfältige 
Analyse desl^amens der Hauptpersonen gründet (cf. M. Müller 
Essays 11. 141), sondern jede Mythusdeutung erst dann wahr- 
scheinlich wird, wenn wir in verwandten Mythologieen analoge 
und identische Namen- und Mythenbildungen gefunden haben. 

Wir betrachten desshalb die Resultate der vergleichenden 
Sprachwissenschaft als einen Hauptfaktor für die Wahrscheinlich- 
keit eines richtigen Resultates bei der Erklärung irgend eines 
mythologischen Begriffes. 

Durch diese Vergleichung, die sich auf Namens- und Begriffs- 
coincidenz gründet und die allein durch Specialuntersuchungen 
gefördert werden kann (cf. proleg. p. 218, Ares von H. D. Mül- 
ler, Vorrede p. 1), kann dann auf inductivem Wege allein die 
Wissenschaft der vergleichenden Mythologie und Religion ge- 
fördert werden. Einen Versuch, diesen Zweck zu fordern, sollen 
die folgenden Seiten vorstellen, welche vom Hermes handeln. 

Freilich die Interpretation eines Namens gibt auch von 
sprachvergleichender Basis aus noch zu wenig Wahrscheinlich- 
keit für die sichere Erklärung eines mythologischen Begriffes, zu- 
mal da viele von den so gefundenen Wurzeln einen viel zu all- 
gemeinen Bedeutungscharakter an sich tragen, als dass man da- 
durch das speci fische Wesen eines Gottes erkennen konnte. 

Aber wie die Sprache für die meisten Gegenstände eine 
grossere Anzahl von Namen hat, so steht uns auch für die ein- 
zelnen mythologischen Begriffe ein ganzer Kreis von Bezeich- 
nungen zu Gebote, die wir Beinamen, Attribute, Epitheta nennen. 
Wie aber ferner im Kampf ums Dasein ein Individuiun, eine 
Spezies über die andere aus verschiedenen Gründen die Ober- 
hand gewinnt, wie eine Sprache auf die andere einen gewissen 
Druck ausübt, der zur Unterdrückung, ja Vernichtung derselben 
führen kann (cf. Schleicher's Sendschreiben an Häckel über 
den Darwinismus), so gewinnt nothwendigerweise auch in der 
Mythologie einer von den vielen ursprünglichen Namen die 
Hegemonie, die Präponderanz, während die andern veralten; nur 
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▼erstandlich und missdeutet werden, endlich absterben. Wie 
schwächeren Individuen, Spezies, Eacen, Sprachen, ergeht es auch 
mythologischen Kamen im Kampf um das Dasein (cf. M. Müller, 
Essays II. p. 145). Diese ursprunglich im Bang und im Oe- 
brauch einander gleichstehenden Namen sinken also zu blossen 

— oft, wenn sie verdunkelt sind, nur phraseologisch gebrauchten 

— Beinamen, in adjectivischer Form zu Epitheten herab. In der 
epischen Volksdichtung, die ihrer Natur nach das alt-ehrwürdige 
conservirt, werden diese Beinamen und Epitheta stereotyp ge- 
braucht. Die Form derselben bleibt in dieser Poesie entweder 
unverändert oder sie werden, wenn ein bekanntes anderes Wort 
lautlich nahe liegt, lautlich und begrifflich mit jenem des besseren 
Yerständnisses wegen identificirt, d. h. der Beiname wird miss- 
deutet. Es ist ganz dieselbe Wandlung, die auf dem Gebiet der 
Ortsnamen nach der Besetzung des linken Eheinufers durch die 
Germanen vor sich ging, wornach aus Lupodunum ein Laden- 
burg entstand. (Cf. Badisches Archiv von Mone I. p. 230 f., un- 
ten igioifviog^ Curtius, Qrundzüge p. 642). 

Die epische griechische Volksdichtung ist uns bekanntlich 
hauptsächlich in den Homerischen Gedichten, dann den Hymnen 
und bei Hesiod erhalten; von den Beinamen und Prädikaten, 
die Hermes in diesen Dichtungen trägt, haben wir also bei 
Eruirung^ der Grundidee des Gottes vor allem auszugehen (über 
die noth wendige Priorität der Poesie vor der Kunst cf. Otfried 
Müller, Archäologie der Kunst §. 65). 

Wie das Wesen dieser Grundidee beschaffen sein muss, 
können wir aus der analogen Entwicklung der Sprachwurzeln 
a priori entnehmen: die Grundidee muss vom Sinnlichen aus- 
gehen, erst später entwickelt sich die mythologische Metapher. 
M. Müller, E. IL p. 136 sagt: 

„Alle Wörter, die eine abstrakte Eigenschaft ausdrücken, 
hatten ursprünglich eine materielle Bedeutung; auch gibt es in 
der alten mythologischen Sprache keine abstrakte Gottheit, die 
sich nicht mit ihrer Wurzel an den Boden der Natur klammert.^ 

Von vorn herein müssen wir desshalb die Erklärung Wel- 
cker's für Hermes „lebendiger Umschwung des Himmels** etc., 
J. Grimm's für Wodan „alldurchdringende, schaffende und bil- 
dende Kraft, ^ weil zu abstrakt und für einen so ursprünglichen 
Begriff zu modern, ablehnen (cf. M. Müller, E. II. p. 136. 
Tylor, „Anfänge der Cultur*' U. 270). 



Wir gehen also von den folgenden besprochenen Postulaten aus : 

1) Die Etymologie der mythologischen Namen vom sprach- 
vergleichenden Standpunkte aus ist das sicherste Kriterium für 
den richtigen Begriff einer Gottheit bei der Unsicherheit der 
übrigen mythologischen Eategorieen. 

2) Die "Auffindung verwandter Namen, Begriffe, mytholo- 
gischer Entwicklungen bei den anderen indogermanischen Völ- 
kern unterstützt die Wahrscheinlichkeit, dass man den richtigen 
Begriff gefunden habe. Parallelen bei andern nichtarischen Völ- 
kern, wie bei den Aegyptiern, sind analoge, aber nicht erklä- 
rende Erscheinungen, die ihren Platz in einer allgemeinen ver- 
gleichenden Mythologie erhalten müssen. 

3) Nicht die Hauptnamen allein, sondern alle Beinamen und 
Epitheta sind in Betracht zu ziehen — im Besonderen die ver- 
dunkelten Beinamen, die selbst ursprünglich Eigennamen waren, 
zu untersuchen — , wenn das Resultat ein annähernd richtiges 
werdea soll. 

4) In besondere Erwägung sind die Namen bei Homer, He- 
siod, in den Hymnen zu ziehen. 

5) Die alten Namen müssen alle vom Sinnlichen ausgehen. 

6) Die Namen sind also als primäre Basis, als secundäre 
sind Symbole, Eunstdarstellungen, mythologische Beziehungen, 
Cultusgebräuche zu betrachten und zwar stets wo möglich die 
ältesten. 

Haben wir auf Grund aller dieser mythologischen Bezie- 
hungen den Grundbegriff des Hermes eruirt, dann können wir 
daran gehen bei den andern indogermanischen Völkern, bei Rö- 
mern, Kelten, Germanen der Entwicklung dieser Idee nachzu- 
gehen und zu untersuchen, in wie weit die gewohnliche Iden- 
tificirung des Hermes mit Gottheiten bei diesen Volkern auf 
mythologischer Wahrheit beruht. 

In vorliegender Abtheilung wollen wir jedoch nur die Na- 
men des Hermes betrachten, und der Werth der Arbeit soll 
nicht nur im Untersuchen einzelner etymologischer Namen 
bestehen, sondern in der von dem soeben bestimmten Gesichts- 
punkte aus unternommenen Betrachtung aller vorkommenden 
Namen und Epitheta des Hermes, die eine fortlaufende Kette 
bilden müssen, woraus sich dann erst mit Wahrscheinlichkeit ein 
Schluss auf die ursprüngliche Idee des H. und seine mytholo* 
gische Entwicklung ziehen lässt. 



Quellen und HülfsmitteL 



Was den Gebrauch unserer Ilauptquellen betrifft, bemerken 
wir Yon alten, Classikern yorzugsweise (in den Klammern steht 
die im Text gewohnlich gebrauchte Abbreviatur): 

Homer, (IL = IliaB, Od. = Odyssee), die homerischen Hymnen (:= 
H., H. H. = Hymnus auf Hermes), Hesiod, (r= Hs., Th. = Theogonie, Op. 
= Werke u. Tage), Apollodori bibliotheca (= Apoll. Ap.), Pausanias (= 
P.), Aeschylus (= Aesch,), Sophocles (= Soph.), Euripides (= Eur.), He- 
rodot (= Her.), Pindar (= Pn.), Demx)sthenes (= Dem.), Hesychius (= 
Hes.), Horatius (=: Hör.). Andere selten citirte Schriftsteller sind in aus- 
führlicherer Weise bezeichnet. DieCitate sind hauptsächlich den teubneri- 
schen Textausgaben er.tlehnt. 

Von anderen Hülfsmitteln wurden vorzugsweise benützt: 

Pape, griech.-deutsch. Wörterbuch. 2. Auflage. 

Pape, griechische Eigennamen, 3. A. von Benseier. (= Pape). 

Weigand, deutsches Wörterbuch, 3. A. von Schmitthener. 

G. Curtius, Grundzüge der griechischen Etymologie, 3. A. (= C.) 

G. Curtius, griechische Literaturgeschichte. Vorlesungen im Win- 
tersemester 1869/70 vom Verfasser gehört. 

E. Curtius, griechische Geschichte, 3. A. 

M. Müller, Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache, übersetzt 
von Böttger, 2 B. (= M. Müller L.) 

M. Müller, Essays, 3B. autorisirte deutsche Ausgabe (^== M.Müller E.) 

Gerhard, griechische Mythologie, 2 B. (= G. M.) 

Preller, » » 3. A. von Plew (= Prell, gr. M.) 

Preller, römische Mythologie, 1. A. (= Prell, r. M.) 

J. Grimm, deutsche Mythologie, 2. A. (= Grimm d. M.) 

A. Schleicher, die deutsche Sprache. 

Nägelsbach, homerische Theologie, 1. A. 
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Schömaniiy griechisclie Alterthümer, 1. B. 3. A., 2. B. 2. A. (= 
Schöm. gr. A.) 

Iwan Müller, über Religion und Cultus der Griechen. Vorlesungen 
vom Verfasser im Wintersemester 1867/68 gehört. 

Welcker, griechische Götterlehre (wurde mir erst zugänglich nach 
Vollendung der Arbeit; die Cit.ate sind aus dritter Quelle). 

Otfried Müller, Archäologie der Kunst, 1. A. (0. Müller. A.) , 
» » prolegomena. (= 0. Müller, prol.) 

» » Geschichte griechischer Literatur, 2. A. (= 0. Mül- 

ler Lit.) 

Dorfmüller, Grundidee des Gottes Hermes, 2 Abtheilungen (= Dorfm. 
I. u. II.); zwar manch gutes Material enthaltend, doch in einseitiger 
Auffassung, basirend auf ägyptischer Mythologie, geschrieben. 

Gerhard, Hermenbilder auf griechischen Vasen. (= Gerh. Vas.) 

Tylor, Anfänge der Caltur, 1873, übersetzt von Spengel u. Poske. 
2 B. C= Tylor.) 

Ares von H. D. Müller, 1848. 

A. Bastian, das' Beständige in den Menschenrassen. 

Hartmann, Philosophie des Unbewussten, 5. A. 

Von Zeitschriften:^ 

Philologus (== Phil.) 

Zeitschrift für deutsches Alterthum von Haupt (= Haupt Z.) 

Beiträge zur vergleichenden Sprachforschung von Kuhn u, Schleicher. 

Beilagen zur allgemeinen Zeitung (= Beil. zur AUg.) 

Ausland. 

Andere selten gebrauchte Schriften sind unten im Texte angegeben. 

Ausser dem Gleichheitszeichen •=: wurde auch das Aehn- 
lichkeitszeichen ^ bei etymologischen Gleichungen eingeführt. 

Andere Abkürzungen, wie Hermes = H. etc., ergeben sich 
leicht von selbst. 



I. Abschnitt 



Beiiiaraen des Herines. 

1. Allgemeine Beinamen, welche H. (= Hermes) als Segens- 
gott bezeichnen : 

iqiovvioqy iqiovvtiq^ doitoog idcop, dxaxfita (nach Aristarch ; 
nach anderen axaxi^ta, cf. Uerodian ed. Lentz), äxaxficiog^ awxo^, 
etxokog, Xagidah fjg, iqiX^oviog, 

a. iqiovvioq 0^. iqiovvfiq (IL 20. 34. Od. 8.322. 11.24. 360.) 
der stehende Beiname des Hermes b. Homer und in den Hym- 
nen nach der gewöhnlichen Ableitung von iqi u. ov der W. (= 
Wurzel) in ovl-vri-fii (cf. C. p. 300. 677). 

b. doitcoq iamp (idcoy von ii'g gut cf. C. p. 351.) H. H. 18. 
12. 29. 8. Od. 8. 335. ,,Geber des Guten^ 

c. äxax'^tay nach Döderlein hom. Glossar 1. 132 von äxeitr&ai 
heilen, also „der Heiland*'; diese Ableitung unterstützt auch 
Curtius p. 6*31. nach Andern von « privativum u. xax-6g, IL 16. 
185. Od. 24. 10. 

äxaxf^tnog P. 8. 36. 6. von der Stadt Akakesion. Der Name 
soll von Akakos dem Erzieher des Hermes herkommen; der 
später erfundene Eigenname soll hier offenbar den Beinamen er- 
klären. 

(Call. H. Dian. 143 (ed. O. Schneider) scheint nicht ana- 
xiitTioq^ sondern äxaxficioq gelesen werden zu müssen; anaxi^ciog 
kommt sonst nicht vor.) 

d. (xdixog nach C. p. 353 zur W. in trao-g gehörig, «^ (rmt^q 
Eetter. 

(Plew bei Preller gr. M. I. p. 320 bringt es in Verbindung 
mit (Tmxim kräftig sein; was davon abgeleitet ist.) 
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e. evnokog bei Hes. (= Hesychius): vielleicht mit dem Wt. 
(rr Worte) evxfjlog zufiammenzustellen, als eine Ableitung von 
der W, Fex „willig*'. C. p. 130. Plat. rep. 333. a. mit inieixrig 
zusammengestellt. 

f. x^Q^^^'^^V^' H. H. 17. 12. gewöhnlich von x^Q^^ Gunst, 
abgeleitet, „Gunstverleiher*' etc.; je nach den verschiedenen Be- 
deutungen von x^Q^^ auszulegen; cf. unten No. 12. 

g. iqixO^ovioq: Pr. g. M. 164. C. p. 138 übersetzt es mit 
„Gutland". Beiname der segenspendenden Götter. 

2) Spezieller Gott der (ländlichen) Fruchtbarkeit: 
xovqoxqoifogy naidoxoQfjg, imd-a'kaiilxviq^ av^ldtifiög, xqiO' 
ipoqoq'i Tqotpcovioq^ noXvyiog. 

a. xovqotqofpoq^ Pfleger des Arkas, Heracles, Dionysos, als 
solcher dann auch in Gymnasien und Palästren verehrt. P. 8. 
39. 6. nach P. 1. 2. 5. führte nach Hermes in Athen ein Gym- 
nasium seinen Namen. 

b. naidoxoqrig nach Hes. Beiname d. H. bei den Metapon- 
tiern. „Kinderscheerer", weil den Kindern in der Pubertät die 
Haare geschoren wurden; cf. C. p. 142. 

c. imdaXafiltfig u. av^ldri(Aog Beinamen d. H. nach Hes. 
auf Euboea. Die Bedeutung von av^idriiioq „Mehrer des Volks*' 
ist klar, bei ini^aXafAlzfjg fragt es sich, ob von ^dlagiog Braut- 
gemach abzuleiten (Benseier; „Hochzeiter*') oder zu ^aXa[Altijg 
„Ruderer** zu ziehen; im 2. Falle würde es sich wie ^aXacaiogy. 
indxTiog auf die Schifffahrt beziehen. Gerhard schwankt zwi- 
schen beiden Beziehungen, Wegen av^ldijp,og am besten auf 
^dXafiog zu beziehen. 

d. xqio^oqog: P. 9. 22. 1. besonders zu Tanagra ;, Widder- 
träger*', als Heil- und Sühnegott; cf. unten. 

e. Tqotpmviog. Cic. de nat. d. 3. 22 ; Beschützer der Aecker, 
(G. M. 274.3), dem Zeus als solcher gleichgesetzt (G.M. 281.2); 
das Wt. von tqitfoa „Nährer*' ; ^itrxvg = Valens, ein arkadischer 
Heros, u. Eoroüis seine Eltern. 

f. noXtyiog: P. 2. 31. 10; sein Beiname in Troezene. He- 
racles stiftete bei seinem Bilde seine Eeule. Seine Abstammung 
von ^laxvg^ die Form lg für ylg bei Hes., yiaxvg neben Iffxvg 
rechtfertigt die Ableitung des W. noXvyiog von lg =r ylg Kraft, 
also „vielkräftig*', „vielsehnig*'. (Cf. C. p. 362; Ahrens allerdings 
Dialect. u. Kühn. gr. Gr. P. p. 75 f. erklären sich gegen die 
Echtheit dieser Glosse; die Ableitung von yla = la = äV^q 
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b. Benseler, also = „vielblüthig", hat weder in der Etymo- 
logie noch in obigem Mythus Anhaltspunkte.) 

3) Desshalb auch Heerdengott: 

pofi&og^ inifi^XiOg, oionoXog, P. 2. 3. 4. 

a. pögAiog: Aristoph. Thesm. 977, H. 14. 490. Phorbas vrird 
durch ihn bereichert; als solcher ist er besonders in Arkadien 
verehrt. 

b. iniikfiXiog: H. auf Pan. 32; P. 9. 34. 3; besonders sein 
Beiname in Eoronea. 

c. olonolog: H. H. 314. Der Grundbegriff des W. nek ist 
nach C. p. 429 „kehren, wenden**, dann transitiv „das Vieh trei- 
ben"; also = „Schaftreiber, Schafhirt*'. 

4) Der Gott des Eeichthums (pecu-ni-a) überhaupt : xqvfTOQ" 
Qamg^ ld-vq>alli»6g, 

a. xQ'^^OQQamg „mit goldenem Stabe** ; Qan-l-g Butbe, Stab 
C. p. 327; der goldene Stab wirkt segenspendend: 

H. H. 529. oXßov xal nXovtov dmacn neQixaXlia qdßdoy. 

h.' i&v(paXXix6g: Cic. de nat. d. 3. 22, Her. 2. 51; so hiess 
H. als Gottheit in Hermenform; der aufgerichtete Phallus ist 
das Symbol der natürlichen Fruchtbarkeit; cf. G. M. 501. 3. 

5) Das Wesen des H. als xqvaoqqanig erklärt weiter seine 
Eigenschaft als Gott des gewinnbringenden Handels und 
Verkehrs. Als igiovpiog war er für die Hirtenstämme der 
voiJbiog, für die Schiffer der d^aXdatnog und indxriog (seine Bei- 
namen in Sikyon nach Hes.), für die Handels- und Küsten- 
städte der: 

xegdtpog, xtdqog^ e(i7toXatog, inmoXiatog^ naXi^xanf^Xog^ 
aYoqaiog = Mercurius. 

a. xrdqog: Lyc. 679; zur W. xta gehörig = „Erwerber". 
Desshalb heisst es von ihm II. 14, 391 : xtr^aiv onaaaev. 

b. ifinoXaiog : Aristoph. Acham. 816 (vor Aristophanes nicht 
vorkommend). 

c. iniTtoXicciog: sein Beiname auf Ehodus nach Hes; ent- 
weder ist dieses Wt. hieher zu ziehen oder es bedeutet „Stadt- 
hort**, abgeleitet von noXig. 

d. naXiyytdn'riXog: Aristoph. Plut. 1156. 

e. aYoqdtogi Arfstoph. Equ. 297. Cornut. d. n. d. inltrxono^ 
yctq tcSp droqaloptcop] P. 2. 9. 7 zu Athen; ausserdem cf. P. 1. 
15. 1. 
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. 6) Als iqiovvioq wird er auch Gewinnbringer durch Zufall 
und Diebstahl: 

a. beim Spiel: (Suet. p. 277. ed. Roth, tt fie a^tiqdipoiq dtt- 
tdlXeig); dasl.Loos hie&& ^Egfiov xktJQog: Hes. Eur. fr. 11 etc.; 
^Eqiiov %l)ri(poq: Hes. 

Ausserdem gehört hieher eveqiiia = Glück, dvtreqfila = 
Unglück. 

b. bei Funden : ^Eqfiov dcSqop = eqiiaiov, 

Cf. Soph. Ant. 397 «W iiiöv ^ovqfiaiop', xoipog ^Eqfiijg = 
xoipop i^op eqgAaiop = halb Part. 

CBr6al bei M. Müller L. II. p. 574 zweifelt, ob eqgjbaiop zur 
Hermesidee oder zur Begriff bestimmung der Grenze gehört: ein 
Zweifel, der sich wohl durch die gegebenen Analogien erledigtO 

c. Gott der Diebe : xlirtttig, xXsxpltpqoup: H. H. 413. (Diese 
Eigenschaft hängt jedoch auch zusammen mit seinem Attribute 
dohog^ cf. weiter unten s. doXiog.) 

Cf. Hippon. fr. 1. tpcoqcSp itaiqe] H. H. 292. dqxog (prilfi- 
%mp\ Eur. Ehes. 217. ^fj^toSp Spa^, = „Herrscher der Fäl- 
scher^. 

So ward natürlicher Weise der iqiovpiog zum xeqdc^og und 
ayoqatog^ zum Verkehrsgotte. Da für den Landverkehr und 
Binnenhandel Märkte, Plätze, Strassen von höchster Wichtigkeit 
waren, wurde ihm das Amt des Wächters über Plätze, Strassen, 
Thore übertragen. Als solcher heisst er 

7) nvliidoxog^ atqoq^aiog^ o Tiqog rij nvXldi c^ nqoni)Xaiogy 
Ttqopaog, odiog, ipodiog, initiqiiiogy fiyegAOPiog^ ay^tcoq, ifiXiogy 
dycipiog, ipaydiPtog. 

a. nvXfjSoxog „Thorwart**, döxog von W. Sex (C. p. 461); 
cf. H. H. 15. 

Als solcher ist H. verwandt mit Kerberos = sarbara (sar- 
bara von skt. sarbari zz: Nacht). In der Bedeutung ist Ker- 
beros = Särameya; cf. M. Müller, E. II. p. 162 f., p. 329, 17. 

Kuhn in Hauptes Ztschr. IV. p. 129 nimmt K. als ur- 
sprüngliches Beiwort des H., daher hätten die Griechen im hunds- 
köpfigen Thot ihren H. erkannt, der vielleicht selbst ursprüng- 
lich in Hundsgestalt gedacht wurde (cf. Cic. de n. d. 3. 22). 
KerberoB dreiköpfig, ebenso H. als tqixig)aXog] cf. M. Müller 
L. U. p. 442; cf. unten bei Särameya (über K. cf. Apoll. 2. 5. 
12; bei Lucian dial. mort« 21 tritt er personlich auf). 
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b. (TtQo^atog: Aristoph. Plut. 1153 als Pförtner neben den 
Thürangeln; der Scholiast bemerkt dazu: 

ini änozQOTifj tmp äXlooy Klsmcop] das Wt. ist zu verglei- 
chen mit crtQog)€VQ = cardo. 

c. TtQog Tfi TtvXidii so hiess ein Hermenbild an einem Thor- 
chen «v> nQonvlaioq^ dem Beinamen einer Herme an den Pro- 
pylaeen in Athen nach P. 1. 22. 8; rtqovaoq hiess er in Theben 
nach P. 9. 10. 2 = ^Tempelhüter" ; er nimmt mit diesem Namen 
eine ähnliche Stellung wie der römischen Janus ein, mit dem er 
darnach in mythologischem Zusammenhange stünde. 

Das Wt. Janus, dessen Etymologie von Wichtigkeit ist we- 
gen der Ableitung von Hermes und einiger scheinbar damit zu- 
sammenhängender Wörter, leiten Schömann und Preller 
ab von 

Dianus «v> Diovis — Jovis «v Diana — Jana — Juno (cf. 
Pr. r. M. p. 588; Juno kommt jedoch vom Stamm Jov). M. Müller 
L. n. p. 419 stellt die Gleichung auf: 

Ju : Zeu =r Jan : Zen, und Jan ist nach ihm = dyav-an im 
Sanscrit. 

(Cf. Tert. Apol. 10. a Jano vel Jane ut Salii volunt; also 
hier das Wt. Jan und Janus; die Perser hiessen nach Hes. den 
Himmel Jlav.) 

Jan-pater wird ferner nach M. Müller wie Jupiter als ein 
Wort gebraucht und ist eine zweite Personification des Dyu, 
des Himmels, die jedoch mit besonderer Beziehung auf das Jahr 
d. h. auf Mass und Zeit, also die Ordnung der Dinge, ange- 
wandt wird. 

Die Ableitung Cicero's de nat. d. 2. 27 von ire verwirft 
Prell er als undenkbar und zwar desshalb, weil Janus nicht 
blos ein Gott der Thüren, des Ein- und Ausgangs war; cf. Pr. 
r. M. p. 149. Er stellt gleich Schömann, M. Müller Janus 
(=: Dianus oo Jupiter = der Lichte) als alten Sonnengott, als 
Pförtner des Lichtes hin. 

Corssen, Ausspr. u. Vocal. P 213 will Janus von j&n-us 
Durchgang ableiten; Curtius p. 564 interpellirt ihn desswegen 
mit den Worten: „wer wird es glaublich finden, dass jänus 
Durchgang, jänua, jänitor ihre Benennung erst vom Gotte Janus 
erhalten haben P^ Er glaubt alle diese Wörter, also auch Janus 
könnten aus der W. ja, einer alten Weiterbildung der W. i her- 
vorgegangen sein c^ sä-nus von sa, fä-num von fa, d6-num von 
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do, sk. jä-na-s „geh-end^. (Dann hätte also der als Etymolog 
yerachtete Cicero auch einmal Hecht.) 

Jä-nu-8 wäre also nach Curtius der Gehende, der sich Be- 
wegende, d. h. ein Gott der Bewegung, der Bedeutung nach 
= Saramä „die wandelnde^ Yon sar, ire: ein Coincidenzfall der 
Bedeutung, den wir in seiner mythologischen Bedeutung weiter 
unten betrachten werden. 

Hier ist für uns von "Wichtigkeit folgendes : 

1) Eecipiren wir mit Müller, Preller, Schömann die 
Gleichung Janus = Djanus, so liegt bei der Aehnlichkeit der 
Bedeutung von janus , janua , janitor und der Vorstellung vom 
Gotte Janus als Pförtner in späterer Zeit der Gedanke nahe, 
dass die etymologisirende Phantasie des Volkes erst unterstützt 
durch die lautliche Identität der vorher begrifflich isolirt stehen- 
den Worte Janus = Djanus und janus = janua die Vorstellung 
von Janus als dem Pförtner des Himmels, wenn nicht erst ge- 
schaffen, so doch einseitig entwickelt habe; die Wahrscheinlich- 
keit dieser unbewusst reäektirenden Thätigkeit wird unterstützt 
durch das weiter unten ausgeführte analoge Beispiel des mytho- 
logisch verwandten Begriffes von Hermes in seinem Verhältniss 
zur W. iqy, igr- 

2) Polgen wir in der Ableitung von Janus und janus =: janua 
den Alten (deren Vertreter Cicero ist, cf. Teuf fei, Literat, d. 
Römer p. 288 über Cicero's de nat. deor. Bei der Abfassung 
des 2. Buches (stoische Lehre) stützt C. sich hauptsächlich auf 
die Stoiker Eleanthes, Chrysippus, Zenon; die Stoiker 
sind als Etymologen bekannt, cf. Schömann, Ausgabe v. de 
nat. d., Einleitung zum 2. B. p. 98. C. nahm bei der schnellen 
Verfertigung dieser Compilation sich wohl auch keine Zeit zu 
selbständigen Etymologien) und dem Etymologen der Neuzeit 
Curtius, so hätten wir hier eine Doppelbildung zu constatiren, 
die von der gemeinsamen W. ja ausgehend in ihrer Anwendung 
80 divergirte, dass das eine Wt. nur linguistisch verwendet wurde 
das andere im Dienste der Mythologie funktionirte. Später wur- 
den dann beide Aeste der W. ja, in der Bedeutung gleich ge- 
worden, zusammengeworfen, und nun entweder das mythologi- 
sche Wort vom linguistischen abgeleitet, oder umgekehrt, wie 
bei Corssen. Besonders wichtig wird diese Erscheinung der 
getrennt zu haltenden Funktionen der W. ja in Janus und janus 

Mehlis, die Orandidee des Hermes. 2 



^ 
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in analoger Anwendung für das Yerhältniss you ''EQfjb^g zu den 
scheinbar derselben W. entstammenden Wt.: 

CQfia, iQfAä^dßf eQfAaxeg, €Q[jbdg=€Q(Jkdy, €Qfia(ng, eqikaaiua, 

eQfiac/Aog^ igiiatf^fo, eqfkatltiig, eq^kig = eqfjblp, iqfkid&or, 

iq(itOY3ivq>svg. 
Die meisten dieser Wt. gehen wohl nach ihrer Bedeutung 
auf die W. iq (älter creqy zurück, die durch y verstärkt in 
iqyco, sq^fAU, eqyvv^i sich findet. Sie ist wahrscheinlich auch 
enthalten im sk. svar, litth. svar-a-s Gewicht, Pfund, sväi>ti-8 
Wagebalken, Gewicht, im ahji. suäri, md. swere, ahd. sväran 
(urspr. sudr-i-an) beschweren ; sie bedeutete : schwer machen; be- 
schweren, stützen. 

Von der einfachen W. kq sind abzuleiten: 

kq-iJbd'Xfi^ beschweren, stützen. 

Sq-fAU-fffia = eqiia, ^ 

eq'iAa^crfAÖg das Beschweren, Stützen = eq-iia-ffig. 

iq-iia^tl-l^co = iq-gAa-l^Oi, 

iq-gAtt-tl-tfig beschwerend, stützend. 

iq-fjbig = iq-fi(v Stütze, Bettpfosten. 
Dagegen von der durch y verstärkten W. iq oder iq in kqyta^ 
elqyoa, eiqyto (im lat. arc-eo P), welche die Bedeutung „einschlies- 
sen, trennen^, annahm, ist Sqx-og, elqn-vi^ „Gefängniss^, im lät. 
Herc-ul-es abzuleiten; ebenso wird eq^ia = Bande, Fessel für 
SqyfAa stehend von dieser W. abzuleiten sein. Von der W. 
iq = (Teq^ ser-o, (sk. in sar-at Draht) „anreihen^ kommt eq-fita^ 
„ein Haufen von Steinen, Schutt^; besonders ist das Wt. ge- 
braucht, um die Steinhaufen der Hermenbilder, denen jeder Vor- 
übergehende einen Stein zuwarf, gleichsam als eine ser-i-es von 
Steinen zu bezeichnen. In der Grundbedeutung „Felsen, Klippen^ 
stimmt eqfAa^ mit eq^Aa überein; 

cf. Dio Chrys. or. 78. p. 763 (Sffte iieydla aqikata d&qot-- 

^ec^ai Xl&cop'j auch d(petfiqiov eqfia gehört hieher. 
Aber nicht nur eqfjkaxeg und eqfAava hiessen diese Steinhaufen, 
die das natürlichste und einfachste Mittel zur Angabe von Grenzen 
und Wegen abgaben und in dieser Weise in Tjrol, bei den 
Mongolen, in Tibet, Peru gebraucht wurden (nach Strabo 17. 
818 in Egypten, Strabo 8, 843 in Elis, cf. den Aufsatz im Glo- 
bus XXVn. N. 12. 13), sondern auch eqgjbä'i-a (sei. äxqa 
oder etwas ähnliches) von kqiialog^ einer Adjektivbildung vom 
Stamme in eqi»,a^ eq/Aa^. 
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Eine Deminutivbildung dieses Stammes in egf^a^ egfia^ etc., 
der den Begriff der Grenzsteinhaufen ausdrückte; wäre ig-iii-dt-ov, 
dessen Yorkommen allerdings beschränkt ist auf die Bedeutung 
„kleiner Herme* als Deminutiv Yon Hermes; cf. Arist. Pax. 924. 
Die Frage liegt* nun nahe, ob das W. iqfiijg, das in der Kunst- 
sprache jeden Kopf bedeutete, der in einen yiereckigen Fuss- 
pfeiler oder eine freistehende Säule auslief, in dieser allge- 
meinen Bedeutung nicht ebenfalls wie €Q[Aa, Sqfia^ etc. zur 
W. ig zu ziehen sei. 

Was den Begriffübergang yon Stütze in Säule betrifft, so 
haben wir diesen in ctfilfi, ctvlog] jede Säule ist ja, auch 
wenn sie freisteht, eine Stütze, nur in latenter Weise. Während 
die Steinhaufen in Griechenland, die eq^axeq, bereits nur noch 
das Uermesbild umgaben, es stützten, stehen in andern Gegenden 
diese Haufen noch anstatt der Wegsäulen, oder beginnen, sich 
dem Begriff der Säule durch auf ihnen aufgerichtete Stangen, 
Phallus, Kreuze etc. zu nähern; cf. den citirten Aufsatz im 
Globus. 

Der etymologischen Bildung von orriJ-Aiy, c^v-Jüa-q entspräche 
die Bildung von eq-^ia, eQ-fii-ag (iQiAfjg)] ein eventuelles Be- 
denken wegen des Masculins bei eQfiijg würde sich durch das 
Analogen von atvXoq heben. 

Formell liesse sich also gegen die Ableitung d. Wt. kq^krig 
von der W. kq nichts einwenden, doch müsste auch die Bedeu- 
tung entsprechen. 

^ar die Bedeutung von kqybfiq^ Stütze oder Steinmal, allge- 
mein, und nicht von Anfang an durch eine „confusion de mots* 
der Gott "iSqiiijg mit dem Appellativuni iqfkijg identificirt, so 
müssen solche Hermen sich auch von Anfang an bei der Dar- 
stellung anderer Götter finden, lautlich das Wt. mit andern Gotter- 
namen zusammengesetzt erscheinen. Und in der That beiden 
Forderungen geschieht Genüge Zuerst wollen wir die Zusam- 
mensetzung, d. h. den ursprünglichen allgemeinen Gebrauch des 
Wt. €Q(kijg mit sprachlichen Gründen constatiren. So finden wir 
eine ^Eqfka^^yfi^ d. h. eine Herme oder Bildsäule der Athene auf 
einem viereckigen Fusspfeiler (cf. Cic. ad Att. 1. 1. 5 Herma- 
thena tua valde me delectat; Find. Olymp. H. 93; auch auf 
Münzen finden sich solche Darstellungen). !Mit dem H. hat diese 
Hermathene an und für sich ursprünglich gar nichts zu thun ; 
das iqf*'(fig) drückte blos den Begriff der Stütze (Säulci 

2» 
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Pfeiler) aus, auf dem sich der Eopf der Athene erhob. Erst 
später wurde dies Yerhältniss missyerstandcn und confundirt mit 
den Beziehungen zwischen dem Gotte H. und der Athene, die 
allerdings in älterer und jüngerer Gestalt manches gemein haben, 
und desshalb durch den Mythus in mythologische Verbindung 
gesetzt wurden (cf. unten), Beziehungen, wodurch sich dieses 
etymologische Missverständniss erklären lässt. 

Dieser Vorgang findet aber ferner Statt bei Dionysos, der 
ebenfalls als Herme gebildet wurde (cf. O. Müller 383. 3, 
Seh ö mann, g. A. U. p. 173, G. H. a. V. p. 485), bei Heraclesin 
Hermeracleen (Cic. ad Att. 1. 10), bei Eros in Hermeroten (Plin. 36. 
5. 10), bei Pan in Hermopan, bei Aphrodite in Hermaphroditos : 
ursprünglich der Name für Hermen nach Prell er, gr. M. p. 420, 
worauf die Abzeichen beider Geschlechter sich befanden. Eine 
Herme des Hermes ^^jr^taq stand ferner nach P: 8. 31. 7, sowie 
Hermen des Apollo, der Athene, Poseidons, des Helios Soter und 
des Heracles im heiligen Bezirk zu Megalopolis. 

Ist etwas entscheidend für den Beweis der Identität von 
Herme und Stütze in diesen Zusammensetzungen, so ist es diese 
Notiz des Pausanias. Diese sechs Gottheiten waren im tifiepog 
zu Megalopolis wahrscheinlich im Kreise aufgestellt und zwar auf 
dem Untersatze, der eben igfi^g heisst (analog dem (Ttri-Xfi wäre 
vielleicht eine verlorne Bildung eQ-fAtj anzunehmen). 

^EQ^ovxog hiess femer nach Athen. 10. 416 eine Statue der De- 
meter in Delphi =:^ von einer Herme gehalten**, „hermenförmig*'. 

Was die Bedeutung der Herme als Ausgangspunkt der Ent- 
wicklung zur Plastik betrifft, so wollen wir nur bemerken, dass 
diese Zwitterbildung, halb criri/A^, halb eixoip^ den Uebergang von 
der anikonischen Periode zur ikonischen bildete, und dass diese 
Darstellung sich später bei der Ausbildung der Plastik auf ge- 
wisse Kreise beschränkte. Arkadien scheint, wie es sich in reli- 
giöser Beziehung auf den alten Naturdienst im Gegensatz zur 
Verehrung des idealisirten Olympierkreises beschränkte, auch in 
der plastischen Darstellung seiner Götter auf der älteren Stufe 
stehen geblieben zu sein, wie die Bilder zu Megalopolis beweisen ; 
auch Zeus als Herme P. 8. 48. 4. Dass besonders bei Hermes 
diese ältere Bildung als Herme beibehalten wurde, erklärt sich 
aus seiner Punktion als Weggott; hier war aus praktischen 
Rücksichten eine säulenförmige, viereckige Bildung nothwendig. 

Die Hermenbildung selbst ist als eine nothwendige, korrekte 
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Phase in der Entwicklang der Plastik zu betrachten, was eine 
künftige vergleichende Kunstgeschichte näher beleuchten wird 
(cf. Schömann, gr. A. H. p. 173 f., 0. Müller, A. §. 67, 
Hellas von Fr. Jacobs p. 372, Reber, Eunstgesch. d. Alterth. 
p. 261 f. über die Selbständigkeit der griechischen Plastik; wie 
uns die mythologischen Erscheinungen bei Griechen und Aegyp- 
tem höchstens parallele Phasen sind, so auch die archäologischen, 
cf. die Vergleichung der Pfeilerverehrung bei vielen Völkern, 
Tylor. II. 162 — 168. Wir erinnern an die hermenhaften Bilder 
zweier Götzen im Centralmuseum zu Mainz, die dem Cultus der 
alten Deutschen angehören sollen. Auch die Stele am Löwen-, 
thor in Mykene scheint hieher zu gehören, Beb er p. 181. Trug 
diese nach Bötticher ein Gorgoneion, so war sie die symbo- 
lische Darstellung einer mit dem Gorgoneion in Verbindung 
stehenden Gottheit, also eine Herme; war sie eine reine Stele, 
so haben wir damit den Uebergang von der rohen, rein symboli- 
schen Steinverehrung zum Hermenkult, der in der Plastik der 
Ausdruck für den Beginn der anthropomorphisirenden Auffassung 
der Gottheit ist). 

Aus diesen Anführungen mochte hervorgehen, dass analog 
dem Janus und janus auch ""EqiJbijg und €Q[A^g = egfia ur- 
sprünglich mit einander nichts zu thun hatten; aber durch den 
Gleichlaut wurde die mythologische Bedeutung des Nomen prop- 
rium stark in der . Richtung des gleichlautenden Appellativum^s 
beeinflusst. Wir wollen zwar nicht behaupten, durch die Identität 
der Form wäre eine neue Richtung des mythologischen Begriffes 
hervorgerufen worden, doch muss die Möglichkeit zugegeben 
werden (cf. die Geschichte des Christophoros etc. bei M. Müller 
L. H p. 506, die für die Umwandlung von der Wortbedeutung 
durch äusserliche Faktoren höchst instruktiv ist: wie es eine 
regelmässige und unregelmässige Lautvertretung, also Sprachent- 
wicklung gibt; so auch eine regelmässige und unregelmässige 
Bedeutungsentwicklung; einen Faktor in letzterer scheint obige 
Beeinflussung anzudeuten : den Werth und Einfluss des Gleich- 
lautes). Doch ist es jedenfalls sicherer, bei den zwar innig ver- 
wandten-, aber doch selbständigen Gebieten der Religion und 
Mythologie nur einen gewissen Grad von Beeinflussung des 
Mythus durch das Wort im Sinne einer gegebenen mythologi- 
schen Basis anzunehmen (hier ist diese mythologische Basis der 
iQ$ovy$og als (TtQO(paiog und iv6diog\ als rein durch die gleiche 
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Form ohne, schon im Begriffe des Gottes, wenn auch nur latent 
liegende, entsprechende mythologische Basis die Yeranderong 
des Gottesbegriffes eintreten zu lassen. Wir haben hier auf my- 
thologischem Gebiete die Wirkung des ParaUelogramms der 
Kräfte: der eine stärkere Faktor ist die Grandidee des Gottes 
Hermes, der andere der Einfiuss des Wortes igf^iig = egfita 
= Wegsäole; die Resultante: die Verstärkung und Entwick- 
lung der Bedeutung des Hermes ivodioq, die falsche Inter- 
pretation der mit Gottemamen zusammengesetzten Hennen, die 
Erweiterung der Mythologie schliesslich in Bezug auf die 
a priori falschlich angenommene Zusammengehörigkeit dieses 
resultirendea Hermes mit Athene, Heracles, Eros, sodass die 
Schwierigkeiten der Untersuchung über den wahren Zusammen- 
hang des H. mit diesen Göttern durch diese Missdeutungen be- 
deutend erhöht werden. 

Wir haben also hier eine Confhsion Ton zwei Wt. zu con- 
statiren, die im Bewusstsein des griechischen Yolkes ganz natür- 
lich Yor sich gieng, da diese Confundirung unterstutzt wurde 
durch den in H. schon a priori liegenden Begriff des iqiovviog^ 
ivodiog. 

Gf. darüber den bei M. Müller L. H. p. 273 entwickelten 
Grundsatz : 

„Verschiedene Worter können in einer und derselben Sprache 
dieselbe Form annehmen*; 

cf. log Gift = sk. risha; iog Pfeü = sk. ishu. 
yi(o nähen ^ sk. nah; yit» fliessen = sk. snu; yina kom- 
men c: sk. nas etc. 
Zu constatiren ist desshalb femer in Bezug auf die Etymo- 
logie des Wt. Hermes, dass dasselbe trotz seiner Conyergenz mit 
eQ[Aa etc. Yon einem anderen Etymon abgeleitet werden kann; 
ja diese Möglichkeit wird sogar zur Wahrscheinlichkeit, da der 
Gleichlaut bei yerschiedenen Gebieten nach den yorhergehen- 
dcn Beispielen von yornherein auf Verschiedenheit der W. hin- 
deutet. 

Sollte daher in anderen indogermanischen Sprachen, beson- 
ders im Sanskrit, eine für den Begriff des Hermes passende W. 
oder gar dasselbe Wort sich finden lassen, so würde die Wahr- 
scheinlichkeit der Bichtigkeit dieser eyentuellen etymologischen 
Gleichung durch die yorausgehende Untersuchung bedeutend 
grosser werden. 
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d, oäiog, ipodiog. Manches auf diese Beinamen bezügliche 
ist schon oben beigebracht worden, hier ist noch zu bemerken: 
auf Kreuzwegen gab es den Hermes TQixig>aXDg, tetQaxifpaXog 
(cf. Janus bifrons) nach Hes., Phot. Lex. 15, 17: der Namen rich- 
tete sich wahrscheinlich nach der Anzahl der Wege. Die Gestalt 
der Hermen des Hermes war ein tatQaycApiop (Tx^iiAa (P. 8. 31. 4, 
O. Müller, A. § 67. Anm.), aus dem das Obertheil, d. h. der Kopf 
öfters mit dem Hute bedeckt herauswuchs; cf. Gerhard, H. a. 
V. Tab. 1. 2. 3, Macrob. 1. 19. 14 : pleraque olim simulacra Mer- 
Gurii quadrato statu figurantur solo capite insignita et virilibus 
erectis. Hier heisst insignita nicht blos allgemein „kenntlich^, 
sondern (analog dem insignitor = igiAO-ylv^^vg „Graveur* 
Augustin.de civ. d. 21, 4) „freigearbeitet* und zwar allein am 
Haupte. 

CDie ithyphallische Bildung ist bei den Göttern der schaffen- 
den Naturkraft überhaupt charakteristisch, so bei Dionysos 
OaXX^v P. 10. 19. 3. Bei H. erhielt sie sich mit am längsten, 
weil eben die Hermenbildung fortdauerte). 

Nach Her. 2. 51* waren diese ithyphallischen Hermen des 
H. pelasgischen Ursprungs, nach Athen. 5. 200, P. 6. 26. 5 ohne 
Hände, Püsse und bärtig (cf. Gerhard, H. a. V.); später fiel 
jedoch die ithyphallische Bildung und der Bart weg, nachdem 
sich der H.begriff nach verschiedenen Richtungen entwickelt, und 
die mythologischen Anschauungen der Griechen sich idealisirt 
hatten. 

Diese Hermesbilder, die auch mit Inschriften versehen waren 
(Plat. Hipp. 229 etc.), fahrten zur Unterscheidung Spezialnamen : 
o fiiyctg, o l^pdoxldov ^ ^'Inndqxeiog ^ yji-^VQKTXfig^ in Athen cf." 
Dem. 59. 39. o naqä to Ooqßavteiov (Heroum des alten mit H. 
in Zusammenhang stehenden Heros Phorbas in Athen), iv Ai- 
yifAg nvXaig. In Athen gab es eine Hermenstrasse und Hermen- 
halle {(Ttoä noixlXfj), 

Was die Verbreitung der Hermen im engeren Sinne betrifft, 
so waren sie als Wegweiser in ganz Griechenland zu Hause, be- 
sonders aber ausser in Attika im pelasgischen Arkadien. (G. M. 
273. 3). 

Da aber diese Hermen, die anfangs blosse Steinhaufen waren, 
nicht nur zur Weg-, sondern auch zur Grenzbezeichnung dienten, 
so wurde er durch die erwähnte Confundirung und durch natür- 
liche Entwicklung zum 
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e. ini'tigiAiög = tenninus nach Heß. (P. 2.37. 7, 3. 11). Hier 
sind die "^Egfiai^ welche die Grenze zwischen Lacedämon, Tegea 
und Argos bilden, offenbar errichtete Steinhaufen, keine Hermen- 
bilder). 

Dass dieser Hermes im - tig/Aiog nicht nur lautlich = Ter- 
minus, sondern auch begrifflich, wird später bei Mercurius be- 
sprochen werden. Hier nur die Aehnlichkeit in den Cultusge- 
bräuchen: Die Hermen wurden nach Theophr. Char. 16 mit Oel 
gesalbt, ihnen Kränze, Bänder, Erstlinge dargebracht; dieselben 
Gebräuche nach Prell, r. M. p. 230 bei Errichtung der termini 
(cf. die Salbsteine in der Genesis). 

f. ^jreiAOPiog, dy^tWQ, tplXtoq. 

Als^ Gott der Wege war H. auch der Wege kundig, daher 
als Führer ^yefio'yiog von den Jägern verehrt. Bei Arr. de ven. 34 
werden diese seine Eigenschaften verbunden: ovdi^Egfiov iroälov 
Hai fjyefiopiov. üebertragen wurde er zum fiye^oyiog oder ayij- 
vcaq auch im Krieg; in dieser Eigenschaft opferten ihm die Stra- 
tegen zu Athen im Frühjahr {ayriTdaq in Arkadien P. 8. 31. 4)» 
Mit dem Beinamen tplXiog galt desshalb sein Name als Parole 
(Polyaen. 3. 9. 21). OlXiog von ^iXog C. p. 538. dyfittoqx fiYfitmq 
CS5 äy in ayeip: fiY in ^yeiad-ai. Beide Wt. bedeuten „Führer". 

{(plXiog ist auch ein Beiname des Apollo und Zeus. Man 
braucht auch dies Wt. ohne speziellen Göttemamen: eine nqog 
OiXlov Plat. Gorg. 519). 

Die H.namen fiyeiioriog und ayr^tiOQ lassen sich mit 
ivodiog verbinden und davon begrifflich ableiten, sie erklären 
sich aber auch durch den allgemeinen Charakter des H., des 
glück- und segenspendenden eqiovviog und acSxog, übertragen 
auf spezielle Verhältnisse. 

g. dyciviog, epaydpiog. Pind. Isth. 1. 85. P. 5. 14. 7. Pind. 
P. 1. 18; dieser Beiname zuerst bei Pindar. 

Als eqiovviog, xovgotQOifog y ay'^TOiQ ist er auch der Sieg- 
verleiher bei den Wettkämpfen, der gewandte Gott der Gym- 
nastik, der Schutzpatron der Epheben; cf. O. Müller, A. §. 380. 

Mit allen diesen Prädikaten wirkt H. als segenspendender 
"^EQiovpiog auf der Erde, er begünstigt den Segen der Heerdo, 
wirkt auf das Wachsthum von Mensch, Thier und Pflanze, be- 
schützt Haue und Hof, Strassen und Wege, bringt dem Waid- 
mann und Krieger Heil auf ihren Zügen, beschirmt Seefahrer 
und Soldaten, Wettkämpfer und Epheben, unterstützt Kaufleute 
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und Diebe: dies Alles ohne weitere Berührung mit dem piymp 
als blosser Erdengott. 

Ein neues Element kommt aber in die Entwicklung des H. 
vermöge seiner Punktion als Beschützer und Beförderer des Ver- 
kehrs nicht nur auf der Erde, in internen Verhältnissen, sondern 
auch in den Beziehungen zwischen Erde und Himmel. 

S) didxTOQog^ ägyeitpovTfjgf ivcxonog, levxog^ <pai- 
dgög, 'ndvoxp, Jioq ZQOxiq^ Jiog Idtgig^ Jiog äyyeXog, ätaa- 
x>aXog äyyekicitfig ^ evdyyeXog^ xrigv^ ^eoip, vmjQitfjg &eMV, 
xfiQvl^^ ainvTvigy olvoxoog^ nopevfievog^ daiTog ezaigog, 

a. didxTOQog. 

In den ältesten griechischen Schriftdenkmälern, Ilias und 
Odyssee, kommt dieser Beiname yerhältnissmässig am häufigsten 
Yor, besonders in der Odyssee, „weil, wie Prell, gr. M. p. 327 
richtig bemerkt, er weit mehr mit den Werken des Friedens, 
als mit denen des Kriegs zu thun hat^. In den nächstältesten 
Schriftwerken bei Hesiod finden wir diesen Beinamen im Ver- 
hältniss zum Vorkommen des H. selbst ebenfalls sehr häufig, 
wenig oder gar nicht bei den Schriftstellern der 3. Periode, 
bei Aeschylus und Pindar. 

In der IL seltener, so 2. 103; 

in der Od. gewöhnlicher Beiname 1. 84. 5. 94. 8. 335, 338. 
12. 390. 15. 319 etc.; 

bei Hos. Op. 77. 

Bemerkenswerth ist die häufige, ja gewöhnliche Verbindung 
von didxtoQog mit dem Beinamen aQy€iy>6vTfjg *^ so 

II. 2. 103. Od. 1. 94. 5. 84. 8. 338 etc. Hes. Op. 77. 

Mit agyeitpopTfig wird sonst nur noch verbunden 
ivaxonog Od. 1. 38, xlvvog Hes. Op. 84. 

öidxtoQog ist desswegen für einen archaischen Beinamen zu 
halten, der besonders in der epischen Poesie gebräuchlich war 
und gewohnlich in der Verbindung mit dQys'iifoytfig auftritt. 

Wie iqiovpiog kommt auch diäxtOQog ^Agyetifoyttig selbst- 
ständig vor, IL 2, 103. Od. 5, 94 etc., ebenso aQyeiipovtfig H. 
H. 29. 7.: ein Beweis für das Alter der Beinamen und die früh- 
ere sclbstständige Rolle, die sie spielten. 

Wegen der alten Verbindung der beiden Namen ist auch 
der eine ohne Rücksicht auf den anderen nicht zu erklären, sie 
sind solidarisch; für ihre enge Verbindung zeugt nebenbei das 
Fehlen, einer Conjunktion ; weil bei didxtOQog weiter kein Attri- 
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but steht, dagegen bei ccQy. ausser d. selbst noch die zwei oben- 
genannten ivffxoTtog u. xlvTog vorkommen, ist mit Wahrschein- 
lichkeit a priori didxtOQog als Attribut aufzufassen. 

Wie die Alten d. verschieden auffassten, so lässt auch die 
neuere Etymologie verschiedene Ableitungen zu, wobei es sich 
selbstverständlich nie um apodiktische Qewissheit, sondern nur 
um den grosseren oder geringeren Grad von Wahrscheinlichkeit 
handeln kann, der sich nach unserer Ansicht richtet nach der 
passenden Interpretation von agy. 

Nitzsch leitet d., zu Od. 1, 84, ab von didyta „der etwas 
ausführt**, „der Hindurchfuhrer**, „Geleiter*' (später = t/^v^ö/rof*- 
7t6g)'j ebenso Ameis zu Od. 1, 84: geleiten heisst aber äidyw 
nicht. 

Buttmann Lex. 1. 218 von difixoo oder didxoo mit dieixco ver- 
wandt: cf. didxovog = „d. Durchdringer**, „d. Verbreiter**. 

Voss fibersetzt i, mit „der Bestellende**. 

Der grosste Theil dieser Erklärungen genügt aber nicht, 
weil die Bedeutungen zu allgemein, zu abstrakt und desshalb 
nichtssagend sind; ohne Weiteres kann man aber d. von didxm 
^ diüixco = „Verfolger** auch nicht ableiten. 

didxTOQog ist jedenfalls zu zerlegen in diax-roq-og^ das 
Suffix ist tOQ = tor, substantivisch verlängert in nQdx-tcoQ. 

didxtOQog : iidxToaq = XQ^^dogog : xqvadmq etc., der Stamm 
also ist di,ax. 

Bei Erklärung des St. diax sind uns zwei Möglichkeiten 
geboten : 

1) das k ist radikal; dann ist die W. primär und es muss 
ein Stammwort diax geben. 

Curtius nimmt nun eine W. dix an als Basis der Stämme 
dix in delx-yv-fii und jik in Ix^eX-Og, elx-cip etc. p. 610. 

Ebel Zeitsch. v. Kuhn V. 188 wird auf eine W. djak ge- 
führt, als ältere Form von dix\ nach 0. p. 611 sind deutliche 
Spuren dieser W. im sk. ja$-as für djak-as und in dem durch 
ein aus dagäs-jä-mi „verehre** erschlossenen sk. dag-as vermittel- 
ten lat. deo-us, dec-or-us. 

Analog würde demnach didxtoqog als üeberrest der Urwur- 
zel djax „ruhmvoll** = IloXv-devxvig bedeuten; ein ganz allge- 
meiner Begriff, der allerdings mit seinem Wesen in keiner un- 
mittelbaren Beziehung stünde. 

Bedenken wir aber, wie nahe sich Ruhm und Glanz stellen, 
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wenn das übersinnliche vom sinnlichen auszugehen hat, cf. cla- 
ru-8 „hell, glänzend, berühmt^ etc., bedenken wir andrerseits den 
Bedeiitungsübergang in delx-vv-fii ^ dox-im (was nach Ebel u. 
C. ebenfalls von W. dix (djak) abzuleiten ist) von „scheinen, Licht 
geben", zu „erscheinen, sich zeigen^, ebenso bei dem vom St. don 
abgeleiteten iox-cr-a (sk. dag-as) Schein, Euf, Ruhm (selten im 
schlimmen Sinne, cf. aeikvai do^ai Aesch. Eumen. v. 351 etc.), 
erinnern wir uns noch an die nahe Verwandtschaft der beiden 
Begriffe auch im Deutschen z. B. „bestrahlt von seines Ruhmes 
Glanz*' bei Schiller, so kann man mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
annehmen, da jede metaphorische ideelle Bedeutung von einem 
sinnlichen Begriffe ausgehen muss , und der Uebergang . von 
Qlanz, Licht zu Ruhm die gewöhnliche Erscheinung ist, dass 
diese W. djak, metaphorisch für Ruhm gebraucht, ursprünglich, 
wie in dem Bedeutungsübergange von do^a noch zu sehen, das 
Strahlen des Lichtes bezeichnete, woraus sich mit Anwendung 
des Begriffes „hell, strahlend^ auf das geistige Gebiet der Be- 
griff „berühmt** entwickelte. 

(Die Sprache musste, um den Begriff des Ruhmes auszu- 
zudrücken, zum Sinnlichen greifen; bei den meisten Ableitungen 
war die Basis der Sinn des Gesichtes, öfters aber auch der des 
Gehörs, so bei xXv-to-g von xlv-a hören, in-clu-tu-s, glos-i-a 
= glor-i-a, rühm = ahd. hruom = alts. hr6m = ruf.) 

Auf diesem deduktivem Wege wäre also eine ürwurzel 
(arische) dja zu postuliren, von der im sk. dt, dj-u, djäv, gr. 
di-x, dja-k abzuleiten. 

did'X-toQ'Og „der Erscheiner** = der erscheinende, tr. „der 
Erleuchter*. 

Mit den Principien M. Mülle r's stünde diese Erklärung 
nicht im Einklang, da nach L. IL 418 weder im Lat. noch im 
Gr. ein W. mit dj = di beginnen kann. 

Unterstützt wird aber die Annahme und Möglichkeit einer 
Ürwurzel dja durch C. p. 581: 

„Die Verstärkung des j durch d fällt augenscheinlich in eine 
der Spaltung in Mundarten und vollends der Entstehung des C 
weit vorausgehende Periode der Sprache.** 

Die Möglichkeit von dj ist noch entschiedener bewiesen bei 
ihm p. 604, wenn j parasitischen Charakter hat. 

Was den Uebergang von d durch dj zu ( betrifft, so sagt 
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C. p. 605 f., dass dies bisweilen geschah, aber nicht nach 
M. Müller stets. 

Der Einwand gegen die Ableitung von didxtOQog v. W. djak 
wegen des nothwendigen Uebergangs von dj zu £ ist somit nicht 
stichhaltig. 

2) die W. dtax kann aber auch sekundär sein und k 
Determinativ. 

Wir hätten dann a priori im gr. die W. di, djä zu po- 
stuliren ^ i, j& (cf. oben Janus) mit der Weiterbildung durch 
k, welche durch C. p. 62 an verschiedenen Stämmen gezeigt ist. 

Naeh C. ist diese Ableitung möglich ; Buttmann vertritt sie, 
indem er diax^opo-g u. diax-Ttaq von derselben W., die in dicix-w 
eine weitere Portbildung gewann, ableitet; nach Corssen jac-i-o 
= dioix'Co. Zu vergleichen ist auch ahd. jag-6n, jak-6n = intr. 
„schnell sich vorwärts bewegen", tr. „verfolgen", antreiben". 

Da Müllenhof diax-opo-g 1= ahd. jac-uno setzt, so wäre dar- 
aus im Deutschen auf Abfall des Dentals zu schliessen, wie 
auch im gr. mxfi für dcoix^, und da Form und Quantität bei 
di&x u. jäk entsprechend, wäre auch Congruenz der Bedeutung mit 
W^ahrscheinlichkeit anzunehmen. Im Lat. jac-i-o liegt ebenfalls 
die dem deutschen Wt. adäquate Bedeutung der schnellen und 
plötzlichen Bewegung, daher tr. werfen. 

Entsprechend ist ebenfalls die Bedeutung von dmxco: „sich 
in schnelle Bewegung setzen, verfolgen"; wie jagon auch von der 
Jagd gebraucht. 

Aus diesen nach Form und Bedeutung einander entspre- 
chenden W. ditax — jäc — jag (die regelmässige Lautvertre- 
tung fordert für j im ahd. h, doch kann auch g eintreten; 
so regelmässig in jäh, jähe, mit Wechsel (wie in jäten, gä- 
ten) im Anlaut ahd. gäbe = ungestüm, cf. Weigand I. p. 881. 
C. p. 124) ist auch auf entsprechende Aehnlichkeit der Be- 
deutung bei der Grundform von djä, djäk zu schliessen. dj& 
u. djak bedeuten demnach eine schnelle, plötzliche, ungestüme 
Bewegung tr. Verfolgung, und didx-tOQo-g ist intr. „der sich 
schnell Bewegende" = „der Renner", tr» „der Verfolger" «« ahd. 
j&g-ari der Jäger. 

(Cf. die Aehnlichkeit dieses Beinamens v. H. mit Wuotan's 
Etymologie von vat-an = meare, also Renner, Sturmer; cf. 
Schleicher, Ztschr. IV. 399). 

Durch die Gleiofasetzung der Bedeutungen von diaxrcd^. 
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diäxtoqog und einem möglichen dioixTOOQ, diaixtOQog erklärt sich zu- 
gleich der auffällige Mangel einer Substantivbildung von dioixfo. 
Die Sprache hatte für den Begriff von ^Renner, Stiirmer** zwi- 
schen dem St. diax u. ätanx zu wählen; für die Bildung des 
Yerbums zog sie den St. ditox vor, daher dicixo)^ für die des 
Substantivums den St. äiäx, daher dtdxttoQ, didxtoqog. 

Das sind die beiden möglichen Etymologien v. d, bei der 
Zusammengehörigkeit der Silben di u. ax. Die 3. Ableitungs- 
möglichkeit ergibt sich aus der Trennung derselben in die Ele- 
mente dl u. ax. 

Die Silbe ax lässt sich von zwei W. ableiten 

1) von- einem ursprünglichen ay (mit Uebergang in die 
Tennis vor t). 

2) von der W. ax = lyx in ^x-«. 

3; von di-ay^oa leitet d., wie schon oben erwähnt, Nitzsch 
ab. Abgesehen von der Quantität (äy) ist die Bedeutung »Hin- 
durchführer, Geleiter** 1. zu allgemein, zu phraseologisch, 2. un- 
wahrscheinlich wegen des archaischen Charakters des Wt. als Bei- 
name V. H., der erst in späterer Periode zum „Geleiter" wurde, 
3. verdächtig, weil sie die Alten blos desshalb recipirt zu haben 
scheinen, um damit den H. xjjvxonofAnog zu stützen und zu er- 
klären. 

4) Noch bleibt die Ableitung ax = $ix zu betrachten: 
der Wechsel von a in fj ist gewöhnlich. Nach C. 62. 509 steht 
die Ableitung des W. «fx-« von der W. ja fest. 

gr. ja = sk. ja = lat. ja. 

^Die Bedeutung des Wt. <J. wird in diesem Falle in An- 
betracht der intensiven Wirkung der Praepos. dia ähnlich 
der bei der Ableitung von diax = dioox gefundenen; (das 
„schnelle*' liegt dann in dia) „der Hindurcheilende** = der 
Itcnner, Stürmer. 

Curtius setzt ausserdem noch die W. i[x zur W. i« in 
etymologische Beziehung, wie di^Xog zu öiF. 

Da er nun auf der andern Seite Ix von dix ableitet, hätten 
wir die Gleichungen: 

»fx : 3. oo diax : d. 
ifx : Ix = diax : dix 

dtx = ix 
Ix : d. c^ ix : d. 
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mit andern Worten: die verschiedene etymologische Ableitung 
bei 2 und 4 gründet sich auf die Verschiedenheit der Aspira- 
tion. 

Weiter gehört aber Ix zu jd, Ix zu djä, so dass also 

ja : d. «^ dj4 : d. 
sich verhält. 

Da die Bedeutung der beiden W. fast identisch ist, liegt 
die Wahrscheinlichkeit einer ursprünglichen etymologischen Iden- 
tität nahe, zumal die Unterschiede nur in der Differenzirung durch 
die Aspiration und den Dental, von denen jene wechselt, dieser 
wegfallen kann, bestehen. 

Bei der 4. Ableitung wäre lautlich und begrifflich 

didxtoQog = Janus (leitet man J. von der W. 

ja ab) 
= Renner, Beweger. 
Bei der 1. Ableitung von djä = leuchten ist ebenfalls 

didxtOQog = Janus = Djanus (cf. oben) 
= der Erscheinende, Erleuchter. 

(Diese etymologischen Beziehungen zwischen den Beinamen 
des H. und Janus wollen wir später bei Untersuchung der 
mythologischen Funktionen beider Gottheiten weiter verwerthen.) 

Wenn wir bei diesen vier möglichen Ableitungsformen uns 
auch nicht definitiv vor der Hand für eine bestimmte entscheiden 
wollen, so ist doch jedenfalls zu constatiren, dass, da 3 unter- 
geordneten Rangs ist wegen seiner Unwahrscheinlichkeit und 2 
und 4 verwandt sind, nur zwei Hauptbedeutungen in Betracht 
kommen können: 

I. aus 1. von W. di, dja scheinen: 
a. der Erscheinende, b. der Erleuchter*), Lucifer = 
Djanus. 

n. aus 2 u. 4 von W. djä (djdk = djok = jäk), und di-ak 
(=, ^x) eilen, verfolgen, cum impetu ferri: 

a. der Ronner, Stürmer, b. der Verfolger, Jäger = Ja- 



*) Die Erscheinung und das Hauptgesetz, worauf die ETolution und 
Differenzirung der Bedeutung der W. beruht, dass die Verbalwurzeln ur- 
sprünglich ungeschieden transitive und intransitive Bedeutung zugleich 
hatten, ist auch hier bei der Ableitung mythologisch gebrauchter Namen 
von Verbalwurzoln in Betracht zu ziehen : daher die Kategorien a. und 
b. oben. 
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nus fiv Wuotan, Wüterich (von vat-an «v transmeare 
Ä9 difixoo cum impetu ferri (eventuell Durchdringer) 
cf. Grimm d. M. p. 120). 



Einen entscheidenden Faktor für die Wahl zwischen diesen 
beiden Haupterklärungen wird die Ableitung des mit d, ver- 
bundenen Namens 

b. iqYB'i(p6v%fiq bieten. 

Wie bei der Erklärung des Wt. didxTOQog , so waren auch 
bei der Etymologie von dgy. die Ansichten von jeher verschie- 
den. Die einen kombinirten das Wt. mit dem Mythus von der 
Tödtung des Argos durch H. und erklärten es demgemäss ^'Aqyov 
ipovtfiq = Argostödter. 

Andere (cf. Preller g. M. p. 319) nahmen eine weniger ma- 
terielle Erklärung an mit a^y. =: aQye^di^t^gj and tov äqyAq 
ndvta (paiveiv xai GafprivlCteiv = Erklärer, oder nach Hes. I. 
273 = o ta%i(oq xai tgavcog dnoy>aty6iA€Pog: dies die Erklä- 
rung Aristarch's nach Sengebusch. 

Ebenso sind die Ansichten der neueren Forschung ge- 
theilt : 

Preller billigt p. 319. 1 die Auffassung ^'Argostödter* und 
es soll nach ihm ^Aqyei für dgysFi stehen als Dativ. 

Welker G. G. 1. 336 nimmt die andere Deutung an: „der 
alles weiss erscheinen lässt*. 

Ameis zu Od. 1. 84 leitet das W. ab von dgyog schnell u. 
ipaivto erscheinen lassen = Eilbote, wobei er sich auf die xvveg 
dqyoi Od. 2. 11 und xvveg agylnodeg II. 24. 211 stützt. 

Pott verwirft wenigstens den herkömmlichen „Argostödter". 

Bei einem Erklärungsversuch wollen wir vom Argosmythus 
ganz abstrahiren, da wir ja nicht wissen, ob nicht erst durch 
die falsche Interpretation des Wt. der Mythus sich gebildet habe, 
für uns aber „die Etymologie der Kamen zugleich Füh^erin und 
Schützerin der Mythologen*' sein soll, wie Tylor I. p. 316 sich 
ausdrückt. 

« 

Die Form des W. zuerst anbelangend, so ist von den Dich- 
tem ^u^gyei dreisilbig gebraucht worden (Ameis schreibt desshalb 
aQyet^ovTi^g), 

1) Von einer Dativbildung kann hei ^Aqyei keme Bede 
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sein, da allgemein 'l^^^^o^, ^l^^/oi; als Käme des Hirten Argos 
deklinirt wird; ausserdem wäre bei Preller's Ableitung eher der 
Genetiv als der Dativ zu erwarten. 

Desshalb weil in ägyei kein Anzeichen für die Ableitung 
Yon^AQyog zu entdecken, wird ein anderes Etymon vorzuziehen 
sein. 

Für die Erklärung des an den Stamm gehängten ei bleibt 
nur noch die Annahme einer Adverbialbildung auf i oder ei 
übrig (nach Buttm. gr. Gr. 119. 15. c. kann man zwischen $ u. 
€1 nach den Bedürfnissen des Wohlklangs und des Metrums 
wählen). Aehnliche Bildung ist in den Eigennamen: Navfft- 
(pivriq, KaXXi(pdvfiq^ Jaifpaw^q, ^Ava^ifiepi^g^ llaalgiaxog etc.; 
mit dem Stamme dgy verbunden in dqyißoeioqy aqYvxiqavvoq^ 
aqyiiJbi^tag^ ttQyiP€(pT;g^ ägymodi^g etc. Das € könnte auch das 
Zeichen eines verlängerten Stammes agy-e {fj) sein, wie in 
«Qy^eig^ oder ägy-o, wie in aQyo&gt^] vgl. äfiax^fi-Tel von 
[laxe-, napöriiiei von dfjiJbO'. Doch steht der Annahme der Ver- 
längerung die Thatsache gegenüber, dass man ebensogut äfiax^l 
wie äfjtaxl, navdijfjiel wie naydtifil findet : somit ist die Annahme 
eines durch e verlängerten Stammes aqy- zur Erklärung von 
ägyei nicht nothwendig. 

Jedenfalls ist ägyei also als eine Adverbialbildung vom St. 
dgy- (e, o) zu fassen, der im gr. licht, hell, weiss bedeutet und 
im sk. in arg'-una-s = agy-eyyo-g, im Lat. in arg-u-o, arg- 
entu-m etc. enthalten. Die 1. Silbe von ägyei^optrjg bedeutet 
demnach adverbialisch „hell, licht, weiss**. 

Dass die 2. Silbe ^oPTfig nicht Todter bedeuten kann, er- 
gibt sich 

1) aus der Form von agye^; wenn auch H. 23. 651 ein «f- 
dgst^optfjg vorkommt, so entspricht doch diesem ein späteres 
avdgo^ovvqg, während wir jenem kein ägyo^oytfjg zur Seite 
setzen können (übrigens kommt dvdgeitpovtvig und dvdgotpovztig 
selten vor, gewöhnlich bei Hom. und den späteren dvögotpovog^ 
so dass auf diese Form kein Einwand zu gründen ist) ; 

2) aus der seltenen Bedeutung von (povtrig = Tödter; ge- 
wöhnlich ist die Form (poyog: dvTltpovog^ rogyofpovog etc. 

3) aus der Unwahrscheinlicbkeit eines Zusammenhanges des 
in der Bedeutung licht etc. erwiesenen dgyei mit (povttig Todter. 

Aus diesen Gründen ist a priori nach einer andern Erklä- 
rung von ifovtfig zu suchen. Sehen wir vom Suffix rij- ab, so 
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bleibt der Stamm fpov. Da nun die W. (pa in (pev^y (povoq nicht 
zu gebrauchen ist, bleibt nur die W. (pa in tpav-y tpav-og etc. 

In Eigennamen finden wir nun die Zusammensetzungssilbe 
'fpamvy '(poiovy "(pmy^ welche nach C. p. 279 zu (paF gehört, 
und davon kann mit Hinzunahme des Suffixes tri nach der Glei- 
chung 

tüQ : oq-o oo (p(av : (pov-fri 
(p6y%fiQ abgeleitet werden. 

Ausserdem kann man die Silben des Wt. (p, auch mit tpavtriq 
= €pavtoq zusammenbringen {Jto^aptog == Jiotpaytiig) , dessen 
kürzere Perm ohne Suffix 9)« vi^c lautet, so ^^Qi(Tto-<pdyfjg. 

Bedenken wir die von Curtius „Ueber die Spaltung des 
A-Lautes* nachgewiesene Differenzirung des ä in e, ö (cf. Kuhn, 
Ztschr. V. p. 64; die äolische Form (povtriQ fflr (pavT^q be- 
treffend cf. Ameis, Anh. z. Od. 1. 84. 2. A.) und die obigen 
Analogien, so können wir die Formel aufstellen 

(pa~ (in (pdog) : 9)0- (in aQ^v-^o-g und yc3-(*)-5) 

= g>aP' (in q)dptfig) : 9)0 v- (in (poyttjg). 

Die Bedeutung wäre demnach in y)avTiig und (poyttig gleich, 
tpoyr^g eine von d. W. tpo abstammende Form, wie -yog, und 
wir würden somit die wegen doppelter Verwandtschaft bemerkens- 
werthe Formel erhalten 

<po : (poy = äQyV'g>o-g : äq^ei-^oy-tfi-g» 
(Cf. C. p. 163 über aQjrvg>og] dgyv durch v verlängerter Stamm 
von agy, wie in Sgyp^Qo-g.) 

Bemerkenswerth ist diese Gleichung desshalb, weil bei den 
aus denselben W. zusammengesetzten Wt. ägyvfpog u. dQy€ig)6yTfig 
auf eine nahe Verwandtschaft der Bedeutung geschlossen werden 
darf. äqyvtpog heisst „hellglänzend^, und da ausserdem in 
tpayog etc. die Bedeutung des „Glänzens" liegt, wird auch die- 
ser Begriff in unserem agyet^optfig anzunehmen sein (das zrig 
bezeichnet hier, wie oft, ein männliches Wesen, das in Bezie- 
hung mit dem Gegenstand steht, den das Stammwort angibt; 
cf. Buttm. 119. 11. Ij, und agyeitpoytfig wird demnach der „helUeuch- 
tende^ bedeuten, also der Beiname eines Lichtwesens sein. 

Liegt nun aber keine Tautologie in der Gumulation der 2 
Stämme ägy u. 9)«, die beide die helle, glänzende Erscheinung 
des Lichtes bezeichnen? 

Zur Beantwortung dieser Frage stehen uns verschiedene 
Wege offen: 1. die Tautologie ist nicht zwecklos, da die beiden 

Mehlii, die Orondidee des Hermes. 3 
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Stamme durch ihre Zusammensetzung intensiv wirken, wobei die 
Intensivität entweder in die Form des Auftretens des Lichtes 
oder in das Wesen des Lichtes selbst gelegt werden kann, dem- 
nach ägy. entweder 2. ,,der schnell, plötzlich erscheinende**, oder 
3. „der glänzend erscheinende** bedeuten würde; 

b. haben wir für die W. ägy nicht nur die Bedeutung hell, 
licht, sondern auch weiss, dann wäre ägyeiifoptfig 4. „der weiss 
erscheinende** = „der weiss schimmernde** tähnlich Welcker), 
ebenso wie &Qyv(pog auch diese Bedeutung hat, wenn dieses Wt. 
als Attribut den giijXa beigelegt wird; Od. 10. 35. II. 24. 621. 

Auf diese Weise hätten wir vier Bedeutungen für aqy. ge- 
wonnen, die alle den gemeinsamen Begriff der „leuchtenden Er- 
'scheinung** haben; die Unterschiede ergeben sich nach der Yer^ 
schiedenheit der Form und des Inhaltes der Erscheinung. . 

Ziehen wir ferner die Möglichkeit der Auffassung des weis- 
sen und schimmernden als . des schnellen in Betracht (wie bei 
xvpeg nodag äqyoC)^ so erhalten wir durch diese Begriffsevolu- 
tion ,^ine 5. Bedeutung für aqy „der schnell sich entfaltend 
schimmernde**. Diese Bedeutung fallt zusammen mit der 2., 
die sich durch die Annahme des Eindrucks der intensiven Er- 
scheinung des Lichtes für uns ergab. 

(Ueber die Evolution des Begriffes der Schnelligkeit aus dem 
des Glanzes cf. C. p. 163. Nr. 121, wo er Nitzsch beistimmt in 
der Erklärung von äqyinodeg.) 

Aus diesen 4 (respective 5) Erklärungsweisen ist zu schlies- 
sen , dass Argeiphontes die Bezeichnung für einen Gott ward, 
der das auftauchende, sich entfaltende == aufgehende Licht dar- 
stellte; weissglänzend schimmern seine Strahlen, schnellfüssig 
eilen die hellen Lichtstreifen über Himmel und Erde hin. Be- 
kannt ist die Erscheinung, dass bei reinem Aether, wie in Grie- 
chenland, Kleinasien, überhaupt im Orient, die Sonne mit weissem 
Lichte aufgeht. Die Rothe kommt von der Brechung der Strahlen 
im dunstigen Aether. Von je höherem Standpunkte man den 
Aufgang der Sonne betrachtet, desto weisser erscheinen der Son- 
nenkorper und seine ersten Strahlen; so sieht man vom Wendelstein 
oder der hohen Salve herab die Sonne in bläulich-weissem 
Schimmer auftauchen ; die Wölkchen dagegen, die vor den Son- 
nenstrahlen herfliehen, sind stets rothlioh gefärbt. Unter dem 
Argeiphontes verstand also nach der Etymologie der Naturmensch 
den Gott des Sonnenaufgangs, die über die Erde hin mit Win- 
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desschnelle, wie ein Jagdhund auf der Fährte eilenden, ersten Son- 
nenstrahlen, die aus der Dämmerung sich entweder entwickelten 
(= Geburtsmythus) oder die Nacht im Kampfe der Dämmerung 
mit den Schatten, der ersten Strahlen mit den davon eilenden 
Wolken besiegten (= Gigantenmythus). 

Ganz gut passt dann zum Gotte der weissschimmernd, eilend 
erscheinenden Strahlen die Combination mit diaxtoQQg in seinen 
2 Hauptbedeutungen 

1. = Erleuchter = Lucifer; dann ist mit d. ägy, der Gott 
der erleuchtenden, weissstrahlenden , geflügelten Sonnenstrahlen 
bezeichnet , 

2. = Renner, Stürmer, Verfolger, Jäger = Wuotan; bei 
der Yerbindung von agy. mit d, in dieser Bedeutung trat die 
Darstellung der schnellen Verbreitung der Strahlen nach allen 
Seiten in den Vordergrand ; metaphorisch versinnlicht entwickelt 
sich daraus die Vorstellung des d, agy. unter einem Jäger und 
schnellen Verfolger. Als Objekt für die Verfolgung bot sich 
dem mythusbildenden Naturmenschen, der, selbst Jäger, auch 
die ihm Tag für Tag imponirende Erscheinung der Sonne mit 
seinem Leben und Treiben in Berührung brachte, entweder die 
Schatten der zurückweichenden Nacht, oder die Wolken und 
Wolkchen, die sich wie das Wild flüchten vor den schnellen 
Pfeilen des Jägers, oder sich zu verstecken suchen vor den all- 
sehenden, allesdurchdringenden Augen des iißcrxoTtog agye^pop- 
Tfjg; Od. 1. 38. 

Die Basis in der Sprache war gegeben durch die radicale 
Metapher von der glänzenden zur eilenden, zur verfolgenden Er- 
scheinung. Von den vier Erklärungen für Arge'iphontes entschei- 
den wir uns nicht für eine bestimmte; wahrscheinlich ist es, 
dass die vier, wie uns die Notizen der Alten (cf. oben) noch 
andeuten, im Bewusstsein des Volkes lebten, und dass für ge- 
wisse Stufen der Mythusentwicklung die eine und die andere 
Erklärahg und Auffassung möglich war. Die Entwicklung des 
Wortes liegt in dem Einfluss der radicalen Metapher: nach den 
verschiedenen Perioden und Stämmen war die jeweilige Auf- 
fassung verschieden; bei diesem Stamme entwickelte sich diese 
Bedeutung, andere Cantone hielten in Uebereinstimmung mit ihrer 
ganzen Gultur die ursprüngliche fest. Für uns muss genügen 
die Basis zu diesen verschiedenen Auffassungen gefunden und 
die verschiedenen Möglichkeiten der Entwicklung eruirt zu 

3* 
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haben. Durch die poetische Metapher wurden wpter die 
einzelnen Mythen über den Sonnenaufgang und die ihn beglei- 
tiBnden Erscheinungen geschaffen, die nach dem Yolkscharakter, 
dem Elima, nach der verschiedenartigen, unbewusst wirkenden 
Kraft der Phantasie bei den einzelnen arischen Völkern verscliie. 
den sich gestalteten (cf. unten in der 2. Abfch.). 

Hier nur noch die Bemerkung, dass wir in didxtoqoq äqyei- 
^optfiq gleichsam ein versteinertes Sprachfossil zu erblicken 
haben, das in späteren Perioden bei der steten Fortentwicklung 
der mythologischen Begriffe und Vorstellungen nicht mehr in 
seiner Grundbedeutung verstanden wurde. Da jedoch die Struk- 
tur der Worte Anhaltspunkte für die Erklärung zu geben schien, 
bildeten die falsch erklärten Bestandtheile der Worte die Basis 
für neue, an die Worte sich anschliessende und sie erklärende 
Mythen ab (daher die Argostodtung ; auch Pott scheint diese Auf- 
fassung zu haben nach Ameis zu Od. 1. 84). Formell bli^b das 
Wort unverändert, doch verschiedener, falscher Sinn wurde 
„hineingeheimst ^, und später die ursprüngliche Bedeutung durch 
die vom Mythus geschlungenen Fäden völlig verdeckt und „ver- 
ballhornt^. Das einst aufgefundene menschenähnliche Skelett 
erklärte man für Mensch, Affe etc.; es war und blieb ein Sala- 
manderfossil trotz aller Deutungen und Ableitungsversuche, trotz 
wissenschaftlichem Missbraucb. 

(Cf. 0. Müller, prol. p. 232 über die falschen Etymologien 
der Griechen in der Mythologie.) 

Argeiphontes = Argostödter ist demnach eine falsche Ab- 
leitung späterer Zeit, die durch die Erfindung des Argosmythus 
motivirt werden sollte. So wurde unser Arg. zur Herstellung 
eines zwar schönen, aber durch die Natur der Sache nicht zu 
rechtfertigenden Mythus von Argos, den Hermes getodtet haben 
sollte, benützt. An spätere Auslegung dieses Mythus dürfen wir 
uns nicht halten; es gibt dieselbe blos einen Beitrag zur Ge- 
schichte des Argosmythus, durchaus keinen Fingerzeig für 
die genetische Deutung. 

Was kümmert den praktischen Chemiker Liebig das 
wissenschaftliche Kauderwelsch eines Paracelsus P ein G e s ch i c h t- 
Schreiber der Chemie muss beide behandeln; was gelten einem 
Curtius die etymologischen Spielereien eines Cicero, selbst eines 
ScaligerP ein Geschichtschreiber der Linguistik muss jeden 
Faktor berücksichtigen. 
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Wir wollen also durchaus nicht den Werth einer Unter- 
suchung über die Weiterbildung des Pseudo-Argos herabdrücken, 
nur wollen wir uns bei Untersuchung der Grundbedeutung 
eines mythologischen Begriffes dagegen verwahren, dass wir zu 
wenig Rücksicht auf die Weiterbildung desselben durch den 
Mythus nähmen. Ganz abgesehen aber von der Wahrscheinlich- 
keit einer Missdeutung des Wt. ^u^Qyetgfovttjg in diesem speziel- 
len Falle ging später die Mythusentwicklung nach dem Ein- 
treten einer neuen mythologischen Epoche , die mit der Consoli- 
dining des Olympierkreises und dem übrigen Culturfortschritte 
eintrat, mit darnach modificirten, ja wesentlich anderen Faktoren 
vor sich, als den Faktoren, welche in der präolympischen Periode 
des reinen Naturmythus in Eechnung zu ziehen sind , so dass 
auch vom allgemeinen culturellen Standpunkte eine Umdeutung 
von Argeiphontes erklärlich wäre. 

Unterstützt wird die Ansicht einer späteren Missdeutung und 
einer damit in Zusammenhang stehenden Erfindung des Argos- 
mythus noch dadurch, dass bei Homer und Hesiod keine An- 
deutung dieser Dichtung sich findet. Die erste Erwähnung des 
"Aqyoq ytjyevi^g selbst erscheint bei Aesch. Prom. 568 f. 

Ebensowenig geschieht in dem für H. wichtigen Hymnus im 
geringsten Erwähnung seiner Heldenthat, der Tödtung des Argos; 
hier hätte es, wäre der Mythus alt, doch vor allem geschehen 
können; er wird nur V. 94. 414 xgatvg, V. 387 xvXXi^piog ge- 
nannt. 

xgatvg ist ein allgemeines Attribut; hat es hier tiefere Be- 
deutung, so bildete sich dieses Beiwort von ägy. wahrscheinlich in 
der Periode, wo die Auffassung des Argeiphontes als Lichtgott 
unterzugehen begann, und man durch das etymologische Miss- 
verständniss verführt den Arg. umdeutete in den starken Argos- 
todter. KvXXfiPiog geht auf die Heimath des H., auf KvXX^vri, 

(Richtig hat Dorfmüller, der zwar sonst als Beweismittel 
die spätesten Mythen herbeizieht, bei der Entwicklung der Grund- 
idee des Hermes den argen Argosmythus übergangen.) 

In's allgemeine Bewusstsein scheint die Missdeutung des 
Arg. in der Zeit des Sophocles ,und Euripides eingetreten zu 
sein, nachdem ihre Recipirung durch das Beiwort des H. itqatvg^ 
welches wir bei Homer und Hesiod finden, vorbereitet war. 



A 
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Es weisen uns also diese beiden Namen des H. didxtoqog 
ä Q/€i(füPtfig emi eine ältere vorhomerische Gestaltung des 
Hermesbegriffes hin, als dessen überlebende Rudimentbildungen 
(Ueberlebsel nach Tylor) diese Beinamen zu betrachten sind. 
Die Selbstständigkeit und das ursprüngliche Bewusstsein von der 
Bedeutung dieser Namen zeigt sich auch, wie schon oben erwähnt, 
in der noch erhaltenen Möglichkeit ihres selbstständigen Auftre- 
tens, ohne dass sie des Namens Hermes bedürfen : so ausser den 
oben citirten Stellen bei Hes. Op. 77. 84. Od. 8. 338. 

Als Pendants zu d. ^agy. sind schliesslich die bei Tzetz. 
Lycophr. 680 vorkommenden Beinamen des H. 

c, kevxög „leuchtend**, (paidgog „schimmernd*' 
zu betrachten, ebenfalls Rudimente der Grundidee des H., nur 
dass diese Attribute klar aussagen, was bei diaxtoqog und aq- 
yeapovtfig erst eine längere Untersuchung an den Tag. bringen 
konnte. 

Mit der Consolidirung des homerischen Zeusreiches wurde 
auch die Stellung des Hermes im Götterkreise eine wesentlich 
andere. Diese Periode, deren Charakteristikum die .Hegemonie 
des Zeus, war von der früheren vorhomerischen besonders da- 
durch unterschieden, dass jetzt in der homerischen Zeit die 
Anthropomorphisirung der Götter, die allerdings schon vorher 
durch die radicale Metapher vorbereitet war, jedoch ohne dass 
das Bewusstsein von der sinnlichen Bedeutung der Götternamen 
wesentlich gelitten hätte, jetzt zum Durchbruch kam : ein Prozess, 
der sich nicht nur in der Veränderung, Unterdrückung, Erwei- 
terung einzelner mythologischer Begriffe verfolgen lässt, son- 
dern der durch die dominirende Stellung des Zeus den Standpunkt 
aller Gottheiten, die vorher nach nationalen und klimatischen 
Differenzen als Lokalgottheiten oder als verschieden gedachte 
Auffassung der Naturkräfte verehrt worden waren, modificirte 
und verrückte. „Im Reiche des Zeus müssen sie Alle diejenige 
Gestalt annehmen, in welcher sie sich für dasselbe eignen, ohne 
darum ihr eigenthümliches inneres Wesen und ihre ursprüngliche 
Natur aufzugeben." Dorfm. I. 6. 

Es wurde im Dienste des Eroniden aber nur die Seite des 
Wesens einer Gottheit hervorgehoben und gestärkt, die für den 
olympischen Götterkreis von Werth war; andere, welche die In- 
tegrität der Herrschaft des Himmelskönigs eventuell bedrohen 
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konnten, wurden, wie Ausschösslinge an einem Baume, dessen 
Stamm in die Höhe gehen eoU, beschnitten werden, in ihrer Ent- 
wicklung aufgehalten und mussten schliesslich verkümmern. Der 
Gott der Morgensonne, der Argeiphontes , spielte vorher im 
früheren Naturdienste der Griechen eine grosse Rolle, und seine 
Beziehungen zu dem Himmelsgotte Zeus waren besonders 
eng. Die Wichtigkeit seiner ehemaligen Stellung behielt er 
auch im olympischen Culte bei, seine Funktion aber wurde 
verdunkelt, und es musste der Olympier Hermes ein anderer 
werden, so gut wie aus dem Gotte des leuchtenden Himmels 
^euB ein Vater der Götter und Menschen geworden war. 

Der „eilfertige Renner*', der „Gott der hellstrahlenden Mor- 
gensonne", der die frohe Botschaft des neuen Lichtes und 
Tages der noch im Schatten liegenden Erde und ihren Be- 
wohnern mittheilt, der die Ankunft des leuchtenden Himmels 
verkündet, er wurde in dieser Eigenschaft als Vorläufer des 
hellen Tages, der nach poetischer Anschauung den Verkehr zwi- 
schen Himmel und Erde vermittelt hatte, jetzt auch nach 
Anthropomorphisirung der Natur zum Vermittler des Verkehrs 
zwischen Gottern und Menschen, zum Boten, zum Gesandten 
des Himmelsgottes Zeus. 

Die Funktion der leuchtenden Gottheit trat somit in den 
Hintergrund, die Eigenschaft der schnellen Vermittlung 
aber wurde benützt dem Hermes seinen Platz und Rang im neuen 
olympischen Gotterkreise anzuweisen. 

(Ein für Allemal wollen wir hier bemerken, dass diese Pha- 
sen des Hermesbegriffes den Entwicklungsgang im Allgemein 
nen bezeichnen, dass aber rechts und links Ueberlebsel sich 
bildeten, indem wegen verschiedener Ursachen in verschiedenen 
Cantonen Griechenlands die Entwicklung des Hermes auf einer 
bestimmten Stufe stehen blieb, weil diese Entwicklungsstufe den 
Anschauungen seiner Verehrer entsprach, so in Arkadien, Hellas : 
wir betrachten aber nicht die Ueberlebsel seiner Bedeutungen 
an einzelnen Lokalitäten , sondern die Evolution seiner Grund- 
idee im Grossen und Ganzen.) 

Als Uebergang von d, ccQy. zum Jidg ayyeXog ist der 
Beiname d. Jiog tgöx^g zu betrachten. 

Aesch. Prom. 941 f. älX^ eigogcÜ yaQ tovde toi^ Jioq tgöx^P 

top %ov Tvqavvov tov viov diaxorov. 

Von besonderer Wichtigkeit ist diese Stelle desshalb, weil 
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dies Drama den üebergang von der Titanen- zur Zeusherr- 
schaft zum Hintergrunde hat; der Bote im neuen Reich heisst 
desshalb tqoxi^s ein Käme, der die alte Stellung des H. noch 
durchschimmern lässt. 

TQox't^ von W. TQBx ist der ,,Läufer*' des Zeus und derselbe 
Beiname wie didxtOQog (von di-ax) „der Renner*', Dort aber 
selbstständig wie Wuotan ujid Janus, ist er hier schon eine von 
Zeus abhängige Gottheit, die nur aus der Vergleichung durch 
den Namen die Grundbedeutung erkennen lässt. 

Im Zwiegespräch zwischen dem trotzigen Prometheus und 
dem gehorsamen Hermes wirft der Titane dem Boten des Zeus 
sein Dienstbarkeitsverhältniss vor (v. 966—970), das sich eben 
aus seiner Funktion als tgöx^^ ^^og für Prometheus ergibt: 
ti^g 0*^5 Xatqeiag tf\v ifi^p dvqnqal^iav 
(Tatpmg inltTtatr ovx av ccnaXXd^aifi eyd • 
xQei(T(Tdv ^dq olfiai r^de Xatqeveiv nixqfjc 
r^ natql (pvvai Zrivi nvtrxov ä/yeXov, 
Wegen dieser Xatqsla nennt sich H, selbst Eur. Jon. 4. 

e. Jibg Xdtqiq oi, Suppl. 661. etc. 

Er ist in den Sold des Zeus eingetreten, denn Xdzq-iq ist 
nach C. p. 338 „Söldner*. 

Diese zwei Beinamen bezeichnen uns den Üebergang vom 
Naturgott Hermes zum Gottmenschen H. im neuen Reiche des 
Zeus, wo er 

f. als Jioq aYyeXog das Vollzugsorgan im Verkehr zwi- 
schen Götter- und Menschenwelt, der Himmelsbote wurde. 

Dieser üebergang ist noch in Spuren in der Auffassung des 
H. in den Perioden, wo Ilias und Odyssee entstanden, wahr- 
nehmbar. In der Ilias B. 1 — 23 ist er stets der vloq tpiXoq des 
Zeus, der didxroqog dqYSKpovxriq , der iqiovvioq, (Tcixog, aber 
nicht der Bote des Zeus ; seine Stelle vertritt hier die Iris : H. 2. 
786: Tqooalp d' äyyeXog fiX^e nodriP€[iog mxia^Iqig; 3. 121. 15. 
201. 23. 198. 

Der beständige Besteller der Befehle des Zeus ist H. 
erst im 24.* später gedichteten Buche der Ilias (cf. 0. Müller, 
prol. p. 355). 

In der Odyssee dagegen ist H. der eigentliche Götterbote, 
der definitive Jiog äyyeXog an Stelle der Iris, wie Od. 5. 29. beweist: 

^Eqfiela ' <Tv ydq avte %d t' äXXa neq ayyeXog €(T(Tt . 

In der Uebergangsperiode von der Ilias zur Odyssee muss 
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sich also der in der Ilias noch allgemeiner gedachte Begriff des 
H. umgewandelt haben zum „privilegirten^' Himmelsboten. 

Den Grund, warum gerade H. dieser Idee Ausdruck geben 
musste, gibt uns II. 24. 334 f. : 

^Eqybela ' (Tol y^Q ^* (iaXl(TT(i ye ^IXtatov i(Ttiv 
ävdql itaiQi&ffai, xai r k'xXveg tf x id^iXfjad'a. 

Zeus nimmt ihn darnach zum Geleiter des Priamos und ge- 
braucht ihn als Boten, weil er den Umgang mit den Menschen 
am meisten liebt und die Macht hat, wem er wohl will zu nützen. 
Mit dieser Stelle ist der Uebergang des H. vom Naturgotte, dem 
diaxTOQog und igiovpiog^ zum Diener im Olymp motivirt durch 
sein Bestreben sich nützlich zu machen, und seine ehemalige 
selbstständige Stellung schimmert noch durch die Befehle seiner 
jetzigen Gebieter hindurch. 

(Cf. die Abwechslung von igiavpiog II. 24. 360. 440 mit 
A dgr. II. 24. 389. 410.) 

Offenbar ist also bei Vergleichung der 23 ersten Bücher der 
Hias, dem 24. B. und der Odyssee mit einander eine Entwick- 
lung des Hermesbegriffes zu constatiren vom allgemeinen zum 
speziellen; dem entsprechen auch die Mythen in der Ilias; in 
diesen erscheint er stets als der Helfende iqiovvioq (so 14. 290. 
1€^. 179), der von selbst freiwillig Segen und Beistand bringt, 
während diese Eigenschaft in der Odyssee seltener und dann 
nur auf Befehl zum Vorschein kommt, also „latent* ist. 

(Letzteres beweist auch das Bringen des schützenden Moly 
Od. 10. 307, wo H. als Bote wieder zum Olymp zurückkehren 
muss; wenn auch nicht ausdrücklich gesagt ist, dass er das 
Kraut auf Befehl des Zeus bringt, müssen wir es doch annehmen', 
da er in der Odyssee nur als Jiog äyyelog erscheint.) 

Von der Vorstellung des speziellen Dienstes bei Zeus ist der 
Uebergang zum Diener der Götter überhaupt, soweit diese ein- 
zelne Seiten des Wesens von Zeus repräseiitiren, — und dies ist 
bei allen olympischen Göttern der Fall — leicht zu begrei- 
fen; so wird H. zum: 

g. äyyeXog^ ^^Qv^, vnfiQiTfjg ^eoiv: 

Od. 5. 29. Find. Ol. 6. 132. ^emv xdgvxa — "EQfiap, 

Hs. Theog. 939. xj^qvx a^apatcoVy 

Prom. 945. wg d^ecop vnfiQetov^ 
'Hym. auf Pan. v. 28 ff. : 
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olop xJ^ ^EQfielfiP igiovriop e^oxov aXXoav 
ewenov^ mq oy änacri d'eotg ßoog äyyeJiog itrti. 
Der Götterbote wird« dann verallgemeinert zum xfjQv^ über- 
haupt, zum Patron der attischen Herolde in Athen, so dass es 
Agam. 515 von ihm heisst: 

^EqybriVy tpiXov x^^vxcr, 7Cfiqv7C(AV ffißaq. 
Darauf beziehen sich die Beinamen 
h. atdcdaXoq dyyeXmxrig nach H. H. v. 296, evdyyeXog nach Hes. 
Die Eigenschaft und Funktion des H. als xi^'^t^^ ist so be- 
deutend, dass sie nach einem allgemeinen Gesetze in der Mytho- 
logie von ihm getrennt und als eigne Personifikation in Form 
eines Sohnes von H. aufgefasst wird: 
Keryx ist Sohn des Hermes und der Aglauros cf. P. 1. 38. 3. 
Ebenso wird die äyyeXla personificirt und als des H. Tochter 
betrachtet: Aggelia cf. Pind. OL 8. 107. 

Als Ausfluss des Heroldamtes ist ferner zu betrachten der 
Beiname 

i. ainvTTig bei P. 8. 47. 4, wo in Arkadien ein ^Eqfjtov 
vaog alnvTov erwähnt wird. Wenn nun nicht an dieser Stelle 
vadg älnvxog zu lesen ist (der Beiname kommt nur hier vor und 
V und g sind leicht zu verwechseln), so ist ainvtov abzuleiten 
von ccinvTi^g^ contrahirt rinvrijg (^/rtJra), dem Beinamen der 
Herolde bei Homer, so IL 7. 384, und stammt von ^nv(o (dor. 
aTivai) rufen = Rufer; cf. Hs. Op. 79. iy d^ äqa tpayp^v 3^x€ 
&e&ip x'^QV^; cf. den Wettkampf des Stentor mit Hermes. 

Als vnfjQitfig d^ewv wird H. ferner betrachtet als 

k. oiyoxoog zz: Mundschenk; Athen. 10. 25; eine Funktion 

die mit dem Amte des Opferers, Opferheroldes eng verbunden 

ist; cf. Prell, gr. M. p. 332. 

Hieher werden auch wahrscheinlich die beiden etwas dunk- 
len Beinamen H. H. 436 

1. nop€Vfi€Pog , danbg itatgog zu ziehen sein. nopevfABvog r=: 
7roP'€Vfi€Pog entweder vom epischen novettTx^ai sich anstrengen 
„der angestrengte*', „der sich anspannende^ {nov, ahd. span in 
spannan), oder = nev-eviievog vom St. nev in nivoiiai besor- 
gen, fertig machen, also ein Beiname seiner Heroldsthatigkeit 
= „Mühwalter/ „Arbeiter.*' 

daitog itaiQog wird er wahrscheinlichr genannt als Opferer, 
der am Opfermahle stets Theil nahm. 
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(Vom Hermes Kadmilos (Kasmilos) vielleicht der Name der 
romischen Opferknaben caraillus, casmillus ? Varro. 1. 1. 7. 34.) 

Als x'^QvS war ihm aber nicht nur eine Stentorstimme, son- 
dern auch ein gutes Gcdächtniss nothig. Daher hat er einen Sohn 
At&ctkldf^q (v. W. ald^ und ßuffix aX = Sohn des Glänzen- 
den; cf. C. p. 235.), der, durch sein Gedächtniss berühmt, der 
Argonautenherold ist (Appoll. Rhod. 1. 54. 3. 1174): eine Ab- 
stammung, wodurch sich wie oben eine Eigenschaft des H. ma- 
nifestirt. 

Das Attribut der Stimme und des Gedächtnisses setzen den 
xfj^v^ in Verbindung mit dem doXioq ; cf. unten. 

Zu dieser verschiedenen Thätigkeit als Herold, Mundschenk, 
Opferer kommt H. erst nach seiner Aufnahme in den olym- 
pischen Kreis; wir können ihn in diesen Eigenschaften kurz als 
ovQavftog 'bezeichnen, ~ doch verwahren wir uns dabei dagegen, 
als ob wir uns damit an die mystische ägyptische Ableitung der 
Hermesidee bei Dorfmüller anlehnen wollten. (Sein Beiname 
diqioq ist, wenn er nicht auf fremden Einfluss zurückgeht, mit 
i^iovvioq in Verbindung zu bringen; als ae'Qiog kommt H. vor 
bei Dio Cassius 71. 8, wo er dem Marcus Aurelius auf seinem 
Zuge gegen die Markomannen durch eine Anrufung Regen ver- 
leihen soll, wobei die Cultusformeln von Aegyptiern angewandt 
werden.) 

Doch nicht nur auf Erden als igiavpiog, im Olymp als 
ovQciviog^ auch in der Unterwelt waltet der vielseitige Hermes 
als x^o^^og. 

9. nooq^XriPog^ ipvx^Tto^nog, noiinog^ ipvxctycoyog = eig 
"y^idiip äyyekog, {%aiilag taiv tpvxöSp), Xr^oviog^ vvx^og, vvx^ 
tog ondunfixiiQ , invodoxtig, ffyfJTOjQ opelgcoy, oreiQonofjtnog^ 
"^EgfAffg für Spende. 

Als Hadesgott vermittelt H., wie er als Himmelsbote den 
Verkehr zwischen Himmel und Erde herstellt, den Verkehr 
zwischen Erde und Unterwelt. Diese neue Mittlerstellung erklärt 
sich leicht als eine Verallgemeinerung seines Heroldamtes. — 
Den Uebergang zwischen dem Heroldamte oben und unten, und 
zugleich die Verbindung beider Sphären geben uns die Worte 
der Electra in den-Choephoren v. 124 f.: 

xrjQV^ [jiiyi(Tte tcop äv(a te rtai xatco 

agri^oPy ^Egfji'rj x^orie^ xriQV^ag i(Ao£ 

toig yijg ev^q&a dalfjLOvag xXvhv ifiäg evxcig^ 
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Worte, in denen er zuerst allgemein als Herold, dann spe- 
ziell als Vermittler in der Unterwelt und desshalb als x^^^^^^ 
angerufen wird. 

Wie wir, um einen Versuch zur Erklärung des Heroldamtes bei 
H. zu machen, für den H. ovQcipiog, die allgemeine Basis in den 
Namen didxr, äqy. fanden, aus denen sich die Vermittlerrolle 
entwickelte, so ist die in diesen Beinamen liegende Grundidee 
auch wo möglich zur Erklärung, seiner XJnterweltsfunktionen 
anzuziehen. 

Schatten* und Sonnenreich hieng in der Sage eng zusammen, 
wie 0. Müller prol. p. 368 f. beweist. Nahe der Gegend der 
Nacht und des Todes wohnt die sonnenhafte Circo, weiden die 
Rinder des Helios; die Heerden des Geryoneus {oc Helios) und 
des Hades weiden auf einer Insel etc. Den Grund gibt aber 
0. Müller nicht an. 

Im Westen ist diese Verbindung der beiden extremen Reiche 
stets gedacht, weil sie dort an einander grenzen, indem die 
Sonne im Westen untergeht, und dort das Reich der Finsterniss 
und des Todes = Hades beginnt. 

Nur von diesem lokalen Zusammenhange aus betrachtet 
ist dieser auffallende Connex zwischen entgegengesetzten mytho- 
logischen Objekten zu begreifen; wie Lichl und Finsterniss an 
einander grenzen, so sind auch Tod und Leben einander benach- 
bart, und durch eine radikale Metapher wurden dann Licht und 
Leben, Nacht und Tod identificirt, so dass die lichten olympi- 
schen Götter die Repräsentanten des Lebens wurden, der Hades 
als Schatten- und Todtenreich bezeichnet wurde. 

Bei Phoebos-Apollon , dem Gotte des blendenden, brennen- 
den Lichtes sind desshalb a priori Beziehungen zum Schatten- 
reiche Yorauszusetzen : und sie liegen vor uns, wenn wir an seine 
todbringenden Pfeile in der Ilias denken , wenn er Agam. 1082 
als änillfov „Vernichter*' angerufen wird, wenn seine Rinder 
beim Schattenreiche im Westen weiden; doch sind diese Be- 
ziehungen mit ihm „dem furchtbaren Lichtgotte* verknüpft, 
und nicht im Wesen seiner Idee begründet, sondern in den mög- 
lichen Folgen seiner mythologischen Hauptfunktion. 

Im Allgemeinen müssen wir daher auch bei dem Lichtgotte 
didntoQog aqy. Beziehungen zur Nacht von vornherein anneh- 
men; die spezielle mythologische Anschauung, wodurch H. 
mit der Unterwelt in innige Beziehung trat im Gegensatz zu 
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Apollo, der mit dem Hades nicht wesentlich verbunden sich 
zeigt, erschliesst sich uns durch die Bedeutung eben der Worte 

So gut man den Ärgeiphontes als aufgehenden Licht- 
gott betrachtete, der in der Dämmerung aus den Schatten er- 
steht, mit demselben Kechte konnte, ja musste man ihn als den 
Qott des untergehenden Lichtes bezeichnen, der durch 
die Abenddämmerung zu seinem Ausgangspunkte, den Schatten, 
zurückkehrte. Wenn der Naturmythus einen sich wiederholen- 
den Naturprozess als ein göttliches Wesen darstellt, so musste 
Hermes, war er der Gott des Sonnenaufgangs, auch zum Gotte 
des Sonnenuntergangs werden, da die analogen symmetri- 
schen Erscheinungen des Sonnenauf- und' Unterganges im Ge- 
maüie des Naturmenschen die Ideen der Aehnlichkeit, ja der aus 
der symmetrisch umgekehrten ßeihenfolge der einzelnen Phasen 
der ganzen Naturerscheinung folgenden Identität beider Natur- 
prozesse hervorrufen mussten. (Getrennt werden solche sym- 
metrische Erscheinungen personificirt als Zwillinge gedacht, daher 
Hermes biceps, Janus geminus, Yama der Zwilling cf. unten.) 
Beim Aufgange erscheinen die Strahlen als Boten des Himmels 
zur Erde; gehen die Strahlen allmählig unter im Schattenmeere, 
so sind sie gleichsam die Boten des Himmels und der Erde 
zum Reiche der Finsterniss, das im Westen liegt, weil dort die 
untergehende Sonne seinen Anfang setzt. So war nach dieser 
DoppelaufiPassung des didxtogog agysitpopttig H. zugleich Gott 
des entstehenden und vergehenden Lichtes; als äyyekog 
war er einerseits der Himmelsböte, der ovQciyiog, andrerseits der 
nothwendige Geleiter zum Todtenreiche , der x^oviog. Mit der 
Idee der Verbindung von Licht und Leben, Nacht und Tod, mit 
der Uebertragung von Naturprozessen auf speziell menschliche 
Verhältnisse, mit der Verschmelzung von Objekt und Subjekt, 
Sache und Person, Natur und Gott, mit dem Eintreten .der 
Periode der Anthropomorphisirung wurde der Lichtgott Hermes 
zum Himmelsboten im Olymp und zugleich im Antipodenreiche, 
im Hades, zum Seelenführer. Wie zwei complementäre Farben 
sich ergänzen, sich gegenseitig hervorrufen, und miteinander 
nothwendig erstanden sein müssen, so ist auch das Verhältniss 
von H. xfiQV^ TcSv ccpco und H. x^^t;^ rcSv xdta) als nothwendig 
complementäre mythologische Erscheinung aufzufassen, die ihren 
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Grund in den symmetrischen ^Naturerscheinungen des Soanen- 
auf und -niedergangs hat. 

So erklärt sich vor Allem sein Beiname a. nqoaiXi^vog 
•=z der, welcher dem Aufgang des Mondes vorhergeht d. h. der 
Gott der untergehenden Sonne, nach welcher der Mond am 
Himmel erscheint ; als solcher wurde er in Arkadien verehrt, cf. 
Anthol. Palat. 9. 441. 

Von seiner Thätigkeit im Hades leiten sich ferner folgende 
Namen ab : 

b. xpvxonoiinag^ tpvxccycoyög^ auch blos nofinog, TtogAnaiog. 

Auf seine Unterweltsthätigkeit gehen auch die Verse 577 f. 
im H. H. 

TO d' axqnov fineqonsvei 

vvxra di oqtpvalriv tpvXa x^ytjtcov av^Qdnonv, 

assiduo itinere (Hyg. fab. 251) geleitet er die Seelen von der 
Oberwelt zum Hades, ein Geschäft, das er Nachts zu verrichten 
hat, wie er Lucian d. d. 24 selbst sagt. Jeden Tag steigt ja 
die Sonne in das Dunkel hinab; und während jeder Nacht hat 
desshalb der Gott der erstehenden und untergehenden Sonne 
die Todten dem Schattenreiche zuzuführen. 

Ebenso führt H. die Schatten wieder aus der Unterwelt 
empor, so im Geleite' mit Athene den Heracles: Od. 11. 626, so 
in den Choephoren v. 147, und in den Persern v. 628. 

Desshalb bringt auch der xqatvq aqY€t(p6vxfiq die Ferse- 
phone im Hym. in Dem. v. 335 — 383 zu ihrer Mutter zurück, 
d. h. die erwachende Sonne bringt die erstorbene Natur zum 
Leben zurück, und Blumen und Blüthen erscheinen auf der 
Mutter Erde durch die Macht der erstarkenden Sonnenstrahlen. 

Damit ist der Berührungspunkt zwischen dem äqyeiipoytfig 
und dem tpvxonofinog gegeben; beide nur verschiedene Auf- 
fassungen Eines Wesens haben hier bei Heracles und Perse- 
phone dieselbe Funktion. 

Aus dem in H. ursprünglich liegenden Begriffe des Gottes 
der untergehenden Sonne erklärt sich auch die Erscheinung, dass 
er allein die stete Verbindung zwischen Ober- und Unterwelt 
herstellt, während die andern mit dem Hades in Verbindung 
stehenden Götter entweder den Hades selbst repräsentiren, so 
Pluto-Hades, oder nur gezwungen in der Unterwelt sich aufhal- 
ten wie Heracles, Persephone, Orpheus. Desshalb raubt ferner 
der im „Hohlberg" Kyllene geborene Hermes gleich am Abend 
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seiner Geburt die Rinder des Helios- Apollo ; H. H. v. 18. Die 
ganze Handlung spielt während der Nacht, am Morgen y. 143 
kommt er nach Eyllene zurück. (H. H. 19 ist für eine spätere 
aus Cultusinteressen eingeschobene Interpolation zu halten, dann 
können wir v. 17, 18, die Baumeister ebenfalls eingeschlossen 
hat, erhalten.) 

Ohne uns auf eine spezielle Erklärung des Mythus einlassen 
zu wollen, ist hier nur zu bemerken, dass H. im Hymnus früh 
und Abends in seiner Heimath als anwesend gedacht wurde, 
von wo aus er am Abend auf Abenteuer ausgeht und zwar 
nach Westen, indem er die Rinder des Apollo nach Pylos an 
den Alpheus treibt v. 101. 139, von wo sie der Sonnengott wie- 
der zurückbringt. 

Die Elemente seiner solaren und chthonischen Wirksamkeit 
sind im Mythus verbunden und deutlich zu erkennen; solar ist 
die Rivalität mit Apollo, der Raub seiner Rinder, sein Auf- 
bruch am Abend nach Westen , seine Rückkehr am Morgen 
nach Osten; chthonisch ist das Abenteuer während der Nacht, 
das Verbergen der Heerde in der Höhle in Pylos (im mes- 
senischen Pylos nach Preller gr. M. I. p. 314. 3; cf. P. 4. 
36. 3). 

Die Seelengeleitung (Psychopompie) des Hermes tritt beson- 
ders in den Choephoren des Aeschylus in den Vordergrund; 
ihm fällt die Hauptrolle bei der Rache des Orestes zu; (cf. O. 
Müller gr. Liter, p. 103), ihn ruft Orestes desshalb gleich An- 
fangs an V. 1: 

^Egfiij x96vi€^ TtatQtf inometcoy xgcczti. 

Ebenso ruft ihn Eleetra an in der schon oben betrachteten 
Stelle V. 124 und am Schlüsse ihrer Rede v. 147 f.: 

^(11 p di nofATTog l'trd^i tcop ia^ldip avon 
cvv ^€Oi<n xal Fij xal Jlxfj vtxritfOQtp, 

Weil er die Seelen heraufführen kann, wird er auch zu 
Jiesem Zwecke bei Geisterbest hwörungen angerufen; 
so in den Persern v. 628 f., wo er ebenfalls wie in den Choe- 
phoren in Verbindung mit der Ge den Geist des Darius auf die 
Oberwelt bringen soll: 

Fri de xal ^Eq(i^^ ßaaiXev xiviqoiv^ 
nifjLtpat €P€q3€ Xfjvxap ig (pAg. 
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So mit der Unterwelt in enge Verbindung gesetzt wird 
Hermes c. zum x&ovioq. Der Uebergang vom nopbnoq zum 
Xdovioq liegt in obiger Stelle im Prädikate ßatriXevq iviqfov 
„Herrscher der Todten.* Er führt und beherrscht die Seelen, 
streift so an die Machtsphäre des Hades, wird desshalb mit ihm 
identificirt. Dies geschieht bei der Citation des Darius, wo oben 
Ge und Hermes als Vertreter der ünterweltsgotter angerufen 
werden, in der 2. Strophe v. 650 mit dem Namen Aidoneus, der, 
da er noch dazu apanoginog genannt wird, mit dem oben ange- 
rufenen ßatTiXevg ej'e^wi'-Hermes gleichzusetzen ist, wobei die 
Beinamen wegen dieser Identificirung vertauscht werden konnten, 
so dass Hermes der „Unterweltskönig", und Hades der „Seelen- 
führer*' heisst. Bei Sophocles wird Hermes mit Hades zugleich 
angerufen. — Soph. El. 110: 

eS 6(^11 '^Aidov Hai lIeQ(T€g>6pi^g, 

ja ausdrücklich für ihn gesetzt bei Aristoph. Nub. 1234, wo 
Zeus, Poseiden, Hermes als die Vertreter der drei Reiche ge- 
nannt werden. 

Als ;(^c>i/^og ist er auch, wie wir schon gesehen, mit der 
Ge oder der Persephone verbunden: Oed. Kol. 1547 f. heisst es: 

tffde yäg gA&fSi 

^Eqfii^g noiAndg ^ te viqteqa &e6q, 

{yiqteqa ^eog = Persephone.) 

Die Entwicklung der Psychopompie des H. können wir ver- 
folgen an der Hand der verschiedenen Schriftsteller. In der 
Odyssee ist er ursprünglich nur verwandt für die Unterwelt als 
ä/yelog in Verbindung mit Athene Od. 11. 626; doch kommt er 
auch schon als ipvxonoiinög vor, so Od. 24. 1 — 10, während sonst 
noch bei Homer die Schatten ohne Geleite in den Hades 
hinabsteigen: Od. 6, 11. 10, 560. 11, 425. In die Odyssee ist 
somit der Uebergang vom allgemeinen äyyelog zum speziellen 
Seelenführer zu verlegen, während im Hymnus dem Hermes 
schon ganz speziell (ohne Athene) und continuirlich dieses Amt 
übertragen ist : v. 572. v. 577. Bei Aeschylus ferner ist H. weiter 
gebildet nicht nur Seelenführer, sondern j^^oV^o^ überhaupt, 
Herrscher über die Seelen, die er nach Belieben auf die Ober- 
welt zurückführen kann; und bei Sophocles wird er als coordi- 
nirt dem Hades und der Persephone angerufen und so in der 



- 49 - 

Machtsphäre, nicht nur in der Person wie in den Persern, mit 
Pluto identificirt. 

Aus dem homerischen Jidq ayyelog wird also bei Sophocies 
der chthonische nofinog; Ai. 832. Oed. Col. 1548. Als Ueber- 
lebsel der älteren Anschauung ist das Wortspiel des Apollo in 
den Eumeniden v. 91 bei Aeschylus anzusehen: 
nofAnaiog Xtr^i, xovde noiiialvoav i[i6y 
lititfiv . . . ., 
wo in der Nebeneinandersetzung am Jtofinaiog und noifialpoop 
die ältere Darstellung des H. als iqiovvioq durchschimmern 
mochte. In der Od. 24. 10 heisst er als Geleiter der Freier 
noch ^Eqiieiaq axaxfjta der „Heiland^. Hier also sehen wir die 
Funktionen des H. iqiovptoq und des H. x&ovioq noch unge- 
trennt, während später diese Begriffe immer mehr convergirten, 
80 dass zuletzt die verschiedenen Bedeutungen des H. ganz un- 
ermittelt neben einander stehen, und man den x^di^iog^ äqY^t- 
qtovttiq, eQiovPiog ohne die Vermittlung seiner Begriffsbasis als 
Gott der auf- und untergehenden Sonne als ganz verschiedene 
Wesen auffassen müsste, die blos im Namen Hermes ein lockeres 
äusseres Band der Einheit erhalten hätten. 

Noch mehr erweiterte sich ferner die Bedeutung des H,, 
wenn er bei Aristophanes Flut. 649 angerufen wird co di (xtio-S^ 
^EqiAfi, und er bei Hes. wie Pluto als evQVfiidcop „Weitherrscher* 
bezeichnet wird. 

Die Pythagoreer fassten den H. noftnog dann mystisch al^ 
tafilag tcSy %pvx^^^ auf und knüpften an sein Amt ihre Vor- 
stellungen von der Seelenwanderung an (cf. Prell, gr, M. I. 
p. 331)^ eine Auffassung, die wir als den letzten Ausläufer des 
Hermes nofinog betrachten können. 

Den Uebergang vom Geleiter der Schatten zum d. vvx^og 
mochte das auf Inschriften vorkommende jrfixatoxog u. xdtoxog 
(cf. Prell, gr. M. I. p. 330. 4) bilden; die Nothwendigkeit der 
Erscheinung des Beinamens vvx^og selbst liegt in dem Prädikat 
X^6viog\ der Hades war dunkel, also auch der im Hades wei- 
lende (cf. Gerh. gr. M. §. 435 über Hades). 

Soll xaxoxog = xat-^ox^^vg aktiv „der Festhaltende*' bedeu-. 
ten, mit welcher Vorstellung von H. wäre dieser Name in Ver- 
bindung zu bringen P Jeder Zug des H.-Bildes spricht gegen 
diese Deutung. Eben so wenig passt zu den Eigenschaften des 
H. die passive Bedeutung xaroxog „begeistert*'; umsoweniger 

Mehlis, die Grundidee des Herme». 4 



--so- 
dann, wenn wir die Verbindung yfj'xdtoxog von diesem Stand- 
punkte aus erklären wollten. 

Es ist desshalb — oxog auf eine andere W. als ox = (Fex 
„halten*' zurückzuführen, und diese wird die W. ex "=■ Fex mit 
Umlaut in oxo-g^ oxi-ofiai sein; skr. vah, vah-ä-mi = lat. veh-o, 
goth. ga-vag-ja, be-weg-e; cf. C. p. 181. 182. 

Der Grundbegriff dieser W. ist n^ich Curtius „bewegen*', 
also xaroxog aktivisch der „sich hinab bewegende", „der hinab 
gehende*' = „der untergehende". Das Wort xdtoxog würde also 
das umgekehrte Ziel der Bewegung von diaxtogog bezeichnen; 
und wie Sonnenauf- und -Untergang analog-symmetrische Er- 
scheinungen sind, so würden diese Beiworter auf die beiden 
Hauptfunktionen des Gottes des Sonnenauf- und -Unterganges 
sich beziehen und die analogen Wortformen der symmetrischen 
Begriffe repräsentiren. 

Es wäre dann 

W. di-ax : W. xar-ex = didxroqog : xdtoxog 
= Aufgang : Untergang der Sonne. 

^Avvl-oxo-g ist dann nicht „Standfest", sondern „der Ent- 
gegentretende", „der sich entgegen wendende" = adversarius.) 

Yfl'xdToxog wäre dann der Hermes x^oj/io$, der zur oder in 
die Erde sich niederbewegt., und der eben desswegen zum 
Xx^oviog wird. Dieser Beiname drückt so erklärt noch spezieller 
als xdroxog das Endziel der Bewegung des Gottes aus: nämlich 
die Erde. 

Im mythologischen Sinne verhält sich dann: 
didxTOQog : ovqdvtog u. äqy^^^ovtfig = xdtoxog : x^opiog oder 

pvxiog, 
d. h. in demselben Yerhältnisse, in dem der Aufgang des Lichtes 
zum lichten Himmel = Tag steht, steht auch der Untergang dessel- 
ben zum dunklen Erdenschoos = Nacht. 

. Auf diese doppelte Weise durch einfache logische Ableitung 
der Nacht aus dem Hades, den Consequenzen aus dem 
Wt. x^di'ios (cf. Soph. Trach. 501. €yyvxov*'Aidap) und mittelst 
der mythologischen Brücke des Beinamens xdtoxog (yfl^dtoxog) 
erklärt sich das Prädikat des IL vvxtog und ippvx^og, das seiner 
Lichtnatur ganz zu widersprechen scheint, zur Genüge. 

Choeph. V. 727. vvxior d^ ^Egfi^p. 

H. H. V. 284 evvvxov^ 

V. 290. (jbeXalvfig vvxtog itaiQe. 
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Man könnte allerdings einwenden, diese Prädikate kämen 
dem H. zu wegen seiner nächtlich sich bezeugenden Diebsnatur, 
dann aber wäre er nicht von vorn herein der pvx^og, und der 
Mythus vom Raube der Rinder hätte sich überhaupt nicht bilden 
können, wenn dem H. das basirende Moment, das im Beinamen 
vvxtog liegt, gefehlt hätte. 

Zu derselben BegrifiPssphäre gehört ferner auch der H. H. 
V. 15 vorkommende Name e. vvxrög oncanfiri^Q ein ana^ elqfj' 
Ikivov = dem gewöhnlichen ontiiq „der Seher in die Nacht." 
Wegen der reduplicirten W. on und dem einmaligen Vorkommen 
scheint dieses W. ebenfalls wie äqYBKpovTriq etc. ein nur hier in 
dem Cultusgesange erhaltenes „Ueberlebsel*' aus einer frühern 
mythologischen Periode zu sein, in der man sich die letzten 
Strahlen der Sonne personificirt als in die Nacht sehend, in die 
Einstemiss hinausspäbend dachte. Ein ganz ähnlicher Be- 
griff ergibt sich, fassen wir vviitoq als Genetivus subjectivus, 
also der „Späher der Nacht. ** Der Späher steht wie der Vor- 
posten auf der äussersten Grenze, und H. steht so „als Späher 
der Nacht" am Uebergange der Nacht zum Licht: ein Beiname 
der sich ebensogut mit dem Sonnenauf- als -untergange in Be- 
ziehung setzen lässt, da in beiden Fällen dieser Uebergang statt- 
findet. 

Da der chthonische H. der „nächtliche" genannt wird, hat er 
es auch logischer Weise mit den Erscheinungen, den Polgen der 
Nacht zu ihun für die Menschen, und da er auf der andern Seite 
iqiovviog ist, kann die Wirksamkeit des H. auch auf diesem 
Gebiete nur eine heilsame für die Menschheit sein. Es bringt 
desswegen der vvx^og den Menschen Träume und Schlaf als 
f. oP€iQonofji,nog, ^yi^tanQ ovelgcop, vTiPodotfjg, 

In der Ilias gibt es noch keinen speziellen Traumgott. 
n. 2. 6 wird opeiQog personificirt, Jiog äyysXog heisst er v. 26, je- 
doch ohne dass dabei Hermes ins Spiel kommt, wahrscheinlich, 
weil es ein verderblicher Traum ist; v. 6. ovXov ovetqov. 

Erst im 24. B. v. 455 ist H. Bringer des Schlafes, den er 
durch Berührung mit seinem Zauberstabe nach Belieben bewirkt ; 
24. 343 f. H. bringt die Gestalten des Tages gleichsam als 
Schemen aus der Unterwelt dem Menschen wieder ins Bewusst- 
sein, indem er die Träume mit seinem Stabe heraufführt, wie er 
die Schatten zum Hades hinabgeleitet und sie von dort wieder 
emporführt: so entspricht dem ipvxoiiOfAjtog der oveiqonoybndg: 

4* 
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cinPrädikat, das aIs eine Folgerung aus dem ersten zu betrach- 
ten ist. Ein anderes Wort für denselben Begriff ist H. H. 14 
f^yi^Tcog ovsiqmv „der Führer der (personificirten) Träume.* 
Bringt H. Träume, so muss er auch deren Yoraussetzung, den 
Schlaf, bewirken können, daher heisst er invodox^q. So schlä- 
fert er bei Apollodor mit Stab und Flöte den Argos ein. 

Der Schlafgott ward desshalb von den Tagesmüden mit 
Trankopfern geehrt, so Od. 7. 137 von den Phäaken; cf. Plat. 
Symp. 7. 9. Sein Bild war an den Fussgestellen des Bettes an- 
gebracht; Schol. zu Od. 11. 138. 

Man betete zu ihm um gute Träume und der Schlaftrunk 
selbst, den man ihm darbrachte, und von dem man selbst trank, 
hiess 

g. ^Eqiiiiq ; PoU. 6. 16 
(desswegen kq^ir^p ^Ixeiv = den letzten Zug thun; Athen. 1. 32. b.) 

10. noXvxqonoq, noixiXofbi^tfig, f^Ttegonevti^g, dolog)Qadfigy 
dölofi'^trig j xaxofn^dfjg^ alfAvlofAritfig doliog, fAtixcei^ifiitiigf 
xXexpitpQfAVy Xfjifftrig, (pivali^ xpidvQKTtfig. 

Aus dem dem H. immanenten Begriffe des allgemeinen 
Segens ergab sich, dass er auch zum Patron der Diebe wurde, 
eine Funktion, die bei einem Wesen, das sonst nur als Anstoss 
zu segensreichen Verhältnissen wirkt, immerhin auffallen kann; 
doch seine vollständige Erklärung findet dieser Umstand, be- 
ziehen wir diese seine Eigenschaft auf seinen Charakter als 
pi^X^og. Die Nacht schützt den Dieb, der desshalb meist unter 
ihrem Deckmantel seine Pläne ausführt. H. Gott des Zwie- 
lichtes und der Nacht konnte desshalb wohl der Schutzpatron 
der Diebe werden. 

Doch ist von einem allgemeineren Standpunkte aus be- 
trachtet dieses Yerhältniss zu den Dieben nur ein Ausfiuss der 
ihm beigelegten List und Schlauheit überhaupt: ein ethischer 
Zug, der sich wieder am besten aus seinem zweideutigen, zwi- 
schen Licht und Finsterniss schwankenden, Nacht und Tag be- 
deutenden physikalischen Grundwesen wird erklären lassen. 
Da er in der materiellen Welt zwischen polaren Gegensätzen 
schwankte, mussten auch seine ethischen Eigenschaften die- 
sem Yerhältniss entsprechen, da das geistige Moment aus der 
sinnlichen Basis abzuleiten ist. Phöbus-ApoUon , der Gott des 
reinen Lichtes, ist ethisch dem analog Gott der Humanität, die 
Leuchte auf geistigem Gebiete; Hermes Gott des Lichtes und 



der Finsterniss ist in ethischer Beziehung schwankend zwisobcn 
6at und Böae, beider Gegeoaätze theilhaftig, Termittelud zwi- 
schen beiden Polen. 

Besonders reich an aolchen Beinamen, die seine Schlauheit, 
List, Yerschlagenheit bezeichuen, — lauter Eigenschaften, die iu 
der Mitte zwischen Gut und Bös stehen und zu jedem der bei- 
den Gegensätze sich eTentuell rechnen lassen können — ist der 
Hymnus auf Hermes, dessen Stoff allerdings znr Anwendun<^ 
solcher Prädikate von vornherein Anlass gab. So 6nden wir 
T. 13. a. noXvtQOTiog ein Beiname, den bekanntlich der ihm ver- 
wandte Heros Odyaseus auch führt; v. 155 notxtXoiirjTiig „vull 
mannichfaltigenEatbeB''j diesen Namen führt Odysseus ebenfalU 
Od. 13. 293; v. 282. ^negonawrife. Nach C. p. 247 ist diu's 
Wt. von ^neq = skt. apara „anders" und W. Fert „reden" ab- 
zuleiten; also bedeutet ea „der anders redende" und drückt die 
Ansieht des Achilles von Odysseue aus U. 9. 313 o; xois^ui' 
ftkv xev&p iyl ^qiaiv, &V.0 3i el'^^, den er damit einen doppel- 
gängigen Heuchler nennt. 

T. 282. dolio^dad^g „der List ersinnende"; ähnlich 
7. 405. dolofi^T^? „verschmitzt", wie auch Odysseus oft go- 
nauDt wird ; 

V. 389. heisst er geradezu xaxoi^^dijg „auf Böses sinnend." 
Seine ethische Doppelnatur bezeichnet ausdrücklich 
das Prädikat 

b. V. 13. aiiivXoit^ztif (einige Hscbr. lesen 1. c. inftoy, nach 
Ruhuken -fi,v9ov) ein änrt^ etqiifiiivov. 

otuhX-o-^ vom St. aip = «/* in ä^cc; aus dem durch t ver- 
längerton Stamme erklärt sieb das lateinische sim in simul etc., 
so dasB a\(tvX-o-i dem lat. aimil-i-a entspricht. Gehen 
wir von der W. tieft aus, aoiat alftvjlofttjTij; „der doppelsinnige", 
ähnlich der Bedeutung von noXiifk'^zti „der vielsinnige." Waht- 
Bcheinlich ist im archaischen Wort ai^Vilojuifzije ebenfalls wie in 
dtäxroQo^, nÖTOxoi eine ältere sinnliche Bedeutung zu suchi'n. 
Diese erhalten wir mit „Doppelmesser" , leiten wir den 2. Theil 
des Wt. (tij-rji-f ab von W. i*e = messen; ein Begriff, der 
mit den Beziehungen des H. zu Tag und Nacht zu verbiudi.'ii 
wäre, oder seine Doppelnatm* als Gott des Sonnenauf- und Unter- 
gangs bezeichnete : der Sonne Auf- und I^iedergang ist ja der 
Zeitmeseer von jeher. aifitiXos kommt aber auch ohne Zusam- 
mensetzung vor, so von Odysseus ai/tvXüraTOi : Soph, Ai. 381, 
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so dass -fJbfiti^g erst hinzugetreten sein konnte, wie aefivlog 
ethisirt wurde, um die ethische Natur des Wortes stärker her- 
vorzuheben. cciiAvlog bezeichnete denselben Begriff, wie das la- 
teinische geminus (mit dem es auch lautlich uryerw;andt zu sein 
scheint) beim Janus geminus, der ja diesen Beinamen ebenfalls 
als Gott des Sonnenauf- und Untergangs erhielt; cf. Macrob. 1. 9. 9. 
So gibt uns das Wort al[ivlo(jbfiTrig ganz oder in seinen Bestand- 
theilen betrachtet höchst wahrscheinlich den Uebtergang von der 
sinnlichen Bedeutung des Hermes zum Anfange seiner ethischen 
Idealisirung und seiner Auffassung als rein geistiges Wesen. Auch 
nokvtQonog, das.v, 13 mit alfi, verbunden erscheint, muss ur- 
sprünglich materielle Bedeutung gehabt haben „der sich vielfach 
wendende = umkehrende**. Es bezeichnete also auf H. ange- 
wandt das tägliche Umkehren der Sonne beim Auf- und Nieder- 
gange, bis sich dieses Wort ebenfalls wie «E/i*. durch Metapher 
othisirte und zur Bezeichnung geistiger Gewandtheit und Eu- 
trapelie wurde; cf. C. p. 427. 

Aus diesen Elementen der Doppeldeutigkeit (ar/tivilof^fJT^g), 
Wandelbarkeit (nolvtQonog) bildete sich unterstützt durch den 
aus dem Begriffe der Nacht {vvx^og) hervorgehenden der Ver- 
borgenheit das Epitheton des H. 

c. doXiog, 

Soph. Philoct. 133: ^Eqfiilg d^ o niiknaup, doliog, fijr^ffaiTO 

P. 7. 27. 1. wird in Pellene ein altes Hermenbild des H. 
doXtog mit dem die physische Natur andeutenden vorhüllenden 
niXog erwähnt. Als dohog ist er auch fAfixctPioniig = „voll Kunst- 
griffe** ; H. H. V. 436. 

Der Beiname xleipl^Qcop H. v. 413 ist ebenfalls im Zusam- 
menhange mit doliog zu erklären. Wenn wir auch nicht, wie 
bei Prell, gr. M. I. p. 327 geschieht, das Wt. wegen xki-m-m 
oo cla-m, oc-cul-o direkt mit H. ^vx^og in Verbindung brin- 
gen wollen, so doch vermittelst des in öohog liegenden Begriffes 
in indirekte, da xXimcn — um auf die der Periode des 
Hymnus wahrscheinlich zunächst liegenden ältesten Schriftdenk- 
mäler zurückzugehen — bei Homer und Hesiod noch nicht 
einen moralischen Fehler bezeichnet, sondern allgemein „heim- 
lich und listig nehmen** , „heimlich entrücken** bedeutet, 
so dass xXetpl^Qcoy nur als ein variirter Ausdruck für 
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doX&og , doXofiritfig etc. steht (ef. II. 5. 268; von Hermes 
n. 24. 24). 

Wegen seiner Beinamen doliog, xlsipl^gcay verbunden mit 
seinem Segenscharakter als iQiovviog wurde der Hermes xaqdt^oq 
so Bpäter Schutzpatron der Diebe, so dass diese Erscheinung 
uns nicht nur nicht auffallend, sondern mythologisch noth- 
w endig vorkommen muss. 

d. IffitTTf^q^ H. H. V. 14, leitet sich, wenn es nicht mit spe- 
ziellem Bezug auf den Hauptinhalt des Mythus steht, eine An- 
nahme, der jedoch die übrigen Epitheta ausser ilavfjQ ßoäy wi- 
dersprechen, — abgesehen davon, dass auch dieses ein älterer my- 
thologischer Beiname des H. sein möchte, zu dessen Erklärung 
erst der ausführlich uns vorliegende Mythus mit erfunden 
sein würde; dafür scheint wenigstens zu sprechen, dass 
ßodii/ nicht zu XfjitrtfJQa gesetzt ist, sondern zu ikat^ga dem 
blossen „Treiber, Lenker der Rinder", nicht „Dieb" derselben — 
mit abermaliger Variation des ursprünglichen doXiog mythologisch 
ab von xXexfßlcpqoiv und bedeutet „der Beutemacher". (Das oben 
behandelte Xdxqig kommt zwar von derselben W. Aa-, ob aber 
von derselben mythologischen Grundanschauung lässt sich aus 
Mangel an genügendem Material — nur 2 Stellen — nicht weiter 
verfolgen). Einerseits hängt also dies Prädikat mit döXiog und 
xXeipl^Qdop^ andrerseits mit iqiovviog und xsqdtgog zusammen. 

Der ethischen Bedeutung des H. doXiog etc. entsprechend 
sind auch die Gaben, mit denen er bei Hesiod die Pandora aus- 
stattet: Op. V. 67 

iv 08 ^iybsv xvyaov te voov xai inixXonov ii^og 
(wo besonders der „hündische Sinn" auffallen muss) ; ähnlich v. 78 
xpavdaa ^aifivXlövg te Xoyovg xal inUXonov t^^og. 

Dass H. auch tpival^ „Lügner" hiess, scheint blos eine Ver- 
muthung Ge^hard's zu sein gr. M. 268. 1. Wegen seiner alfivXioi 
Xoyoi hat er aber H. v. 317 den Namen ipi&VQitrti^g ] Aristoph. 
Plut. 1157, Demosth. 59. 39 (hier Name einer Hermensäule in 
Athen).* ipl&VQO-g geht nach C. p. 482 aus W. yr^-, in ipv&og^ 
Nebenform von ipßvdog^ bei Aesch. Agam. 465 noch erhalten, her- 
vor. Für den Begriffsübergang ist von Bedeutung Soph. Ai. 148 : 
TO^ovtrSe Xoyovg ipt&vQovg nXd<r<r<ap, wozu die Schollen erklären: 
ngög dp enaatov i^anaTuivTog Xd&qtf. Der Grundbegriff von 
xpi&VQKTtfig ist also der des heimlichen, verleumderischen Zisch- 
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lers; also ebenfalls eine Vorstellung von H., die sich an ihn als 
vvxio^y doXiog und xXe\pl(pq(ov anlehnt. 

Zu bemerken ist hier noch, dass dies Lügen und Steh- 
len, zu dem aber die Götter selbst den Hermes anreizen 
IL 24. 24, den Griechen nicht als ein Widerspruch zu des Gottes 
sonstiger, stets im Vordergründe stehender äyad^odatfioyia als 
iqiovvioq erschien. Im Gegentheil: bei der scharf ausgeprägten 
Vorliebe des Griechen für auf merkantilen Verhältnissen ruhen- 
den Gewinn und Vortheil erschien dem Hellenen dieser Charak- 
terzug des Gottes als besonders liebenswürdig, und wie die Lieb- 
lingsfigur ini Epos Odysseus war, so im Olymp Hermes. Damit 
ist die mythologische Ausbildung dieses Zuges zu ei'klären, 
der uns später hinüberleitet zum römischen Mercurius; cf. Hör. 
od. 1. 10. 7 f., Od. 19. 396. 

Ausserdem waren in den älteren Zeiten überhaupt die mo- 
ralischen BegriflFe noch nicht streng geschieden (vgl. die Ueber- 
lebsel davon in der Sitte der Spartaner das Stehlen als eine be- 
sonders für Knaben empfehlenswerthe Uebung zu treiben und zu 
pflegen); in der diebischen Gewandtheit zeigt sich nach Ansicht 
der Griechen die Gewandtheit überhaupt, wie im Lügen speziell 
die Gewandtheit im Reden: so kann aus dem ioltoq der loyt^oq 
sich entwickeln. 

11. loyiog, (latrtriQiog, iQfiijpevi. 

Wie AvToXvxog (Selbstleuchter), nach P. 8. 4. 6 etc. Sohn 
des Hermes, Grossvater des Odysseus, nach Od. 19. 395 alle 
Menschen an Schlauheit und Gewandtheit übertraf, Schwarz in 
Weiss verwandeln konnte und so, ursprünglich ebenfalls Aus-* 
druck für eine Lichtphase, ethisirt den Begriff der Listigkeit in 
sich concentrirte , eine Eigenschaft, die in seinem Enkel dem 
noXvxqonoq^ noXviAfjtig mit seinen al[ivX$o& Xöyoiy noch mehr her- 
vortritt, so dass er unter dem bedeutungsvollen Beistand der 
Athene als der diplomatische Sophist unter den Gestalten der 
Ilias erscheint, und bei den Griechen als Vorbild schlauer Rede- 
kunst galt, so entwickelte sich aus dem gewandten, listigen 
Wesen des Hermes doliog die höhere Potenz, die Idealisirung 
des diebischen Schelms im Hymnus, der Xoyiog. Vom Gotte des 
Zwielichtes, dem Mittelgliede zwischen Licht und Finsterniss, 
der an beiden Erscheinungen gleichen Theil hat, konnte er auch 
direkt wegen der sophistischen Zweideutigkeit der Beredtsamkeit, 
der Kunst „diejenigen Vorstellungen im Menschen zu erwecken, 
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die ihm wünschcuBwerth sei zu erwecken** (Ott. Müll. gr. Lit. 
p. 314) d. h. der Kunst aus Schwarz Weiss zu machen, zum 
X6yio(; potenzirt werden, da. ihm, wie seinem Sohne, in materiel- 
lem Sinne diese Kunst der Verwandlung eigenthümlich war; 
cf. Prell, gr. M. I. p. 319. 2. 

Doch obwohl sich. diese ihm eigcnthümliche Kunst in einzel- 
nen Zügen auch in äusserlicher Symbolik erhalten hat, so in 
seinem halbweissen, halbschwarzen Helm etc., so ist wegen des 
analogen Beispieles des Odysseus und des leichter zu vermitteln- 
den Ueberganges die Ableitung des loyiog auf indirektem Wege 
Yom döhog vorzuziehen, so dass der H. Xöyiog als eine höhere 
Fortentwicklung des in doXiog liegenden Begriffes anzusehen ist. 
Als Vorstufe und Bindeglied zwischen den beiden Begriffen 
betrachten wir das Prädikat fjbaffti^Qiog: Aesch. SuppL 868. 
[lafTTfiQiog ist nach C. p. 292 mit fjba(T<T<o „tasten^ (zur W. (la-^ 
Hay- gehörig) in Verbindung zu bringen, und bedeutet „der 
Suchende", „der Forscher.* Dass in den Supplioes der egyp- 
tische Herold den Hermes anruft, thut der Gräcität des Beiwor- 
tes keinen Eintrag, da der Basilius im nächsten Verse bemerkt: 

&eovq ivinxcap xovq S-eovq ovdkv trißet, 
und die d'eol^ die er blos der Täuschung halber nennt, in specie 
Gott Hermes, griechisch sein mussten. Ausserdem ist «die Stelle 
ein Beweis dafür, dass schon in der Aeschyleischen Periode die 
Identificirung des griechischen H. mit dem egyptischen Thot ein- 
getreten ist, sonst wäre v. 870 nicht verständlich, wo der Herold 
seine Keligion offen bekennt und dem Basileus die irrthümliche 
Anschauung nimmt, als ob er auch nur formell v. 868 den grie- 
chischen H. gemeint hätte, dessen Beiwörter aber doch griechi- 
scher Anschauung homogen sein mussten, sonst hätte der Basileus 
ihm nicht den Vorwurf der Heuchelei durch blosses Nennen der 
Namen griechischer Götter machen können. 

Als a. Xoyi'Og^ der höchsten idealen Entwicklung seines 
Wesens, war H. Gott der Redner und Philosophen, o koyionatog 
d^aSv ändvtonv Ael. Gall. 2, und auch in dieser Idealisirung Neben- 
buhler des Apollo, dessen Bival er ja auch auf der sinnlichen 
Stufe des Sonnengottes ist; so dass die Gleichförmigkeit und 
Aebnliehkeit dieser Entwicklung auf materiellem und geistigem 
Gebiete auf die materielle Aehnlichkeit der Grundidee schliessen 
lässt, von der aus beide Göttergestalten sich analog entwickelten. 
Horaz drückt den Begriff Ad^^^o^ durch facundus aus od. 1. 10. 1. 
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Da er schon als xfjQV^, als ainvtfig Oott der Stimme ist, 
wird er jetzt auch hier potenzirt zum Gott der Sprache als 

b. igiiiipevg. Deutlich spricht dicsHoraz aus od. 1. 10. 2f.: 
qui feros cultus hominum recentum 
voce formasti catus, 
wo vox = iQfifjyila steht, und H. catus = acutus als luyiog 
und iQiAtjyevg heisst. 

Das Prädikat in seiner Bedeutung ist klar, doch wie bei 
Hermes und €Q[ia etc. stehen wir auch hier vor einer grossen 
Schwierigkeit, die in der „vraie nature du rapport, qui unit le 
mot Hermes avec les mots comme kqybvivevm^ kqybfivsla^ ü^gt, 
wie Michel Breal bei M. Müller L. 11. p. 575 sich ausdrückt. 

Pott leitet das W. €Q[AfjP€vg nach C. p. 324 vom Namen 
des fiermes ab. Curtius hat Zweifel von derselben Betrachtung 
ausgehend, wie bei der Ableitung des Wt. janus vom Gotte Janus. 

Einen Anhaltspunkt möchte vielleicht bei der Entscheidung 
über den Zusammenhang von igiiriyetig mit Hermes, worüber 
beide genannte Forscher nicht einig sind, das erste Auftreten 
und die nähere Betrachtung der Bedeutung des Wortes geben. 
€QgjLriP€vg, von dem die Wörter kqiirivela, igfifii/eva), kq^kr^viv^ia, 
€Qiibriy€V<Tig ^ eQ^ifl^evTi^g , iQfifjt^evTQia , eQfiripevTixög abgeleitet 
sind, kommt zuerst bei den Zeitgenossen Pindar und Aeschy- 
lus vor: 

Pind. Ol. 2. 153. kqybvivitov xatC^ei.. 
Aesch. Agam. 616. toQOiffip eqfirivevcnv, 

„ „ 1062. eQfi^pitog kotxep ^ ^iptj toqov dai(T&ai. 

In Prosa kommt das Wt. zuerst vor Her. 2. 125. 154. 164 
in der Bedeutung „Dollmetscher.*' 

Da nun diese drei Männer Pindar, Aeschylus, Herodot 
ziemlich gleichzeitig sind, ja sogar die betreffenden Abschnitte 
bei den beiden letzten fast in derselben Zeit geschrieben wur- 
den (die Orestie, nach Ott. Müller gr. L. p. 101, 458 aufgeführt, 
Herodot um 454 in Egypten, wo er die eqybfivetg'' tTB,i] cf. Ä. 
Schäfer: „Abriss der griech. Quellenkunde^ p. 21), und auch 
der Zeitpunkt der olympischen Oden, mit denen Pindar auf dem 
Höhepunkt seiner Kunst stand, sich damit nach Ott. Müller gr. 
L. p. 413 ziemlich deckt (nach Heyne's Ausgabe von Pindar 
fällt der Sieg des Theron, den der Dichter in der 2. olympischen 
Ode besingt, in die 77. Olympiade, also wäre demnach die 
Abfassung des Gedichtes um circa 470 zu setzen), so wäre da- 
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mit ein gleichzeitiges Auftauchen dieses Wortes in den ver- 
schiedenen Zweigen der Literatur zu constatiren. 

Für die Bedeutung von iQfjbfjysvg ist ausser dem Zusammen- 
hange und dem aus späteren Stellen zu entnehmenden Begriffe 
das Attribut togog massgebend, da dies an den zwei Stellen 
gebraucht wird, wo iqfi. überhaupt bei Aeschylus vorkommt, 
also signifikanter Natur zu sein scheint. 

TOQog von W. tSQ- nach C. p. 209 heisst „durchdringend" 
und wird von Ohr, Stimme, Rede gebraucht, also „scharf, laut, 
verständlich" (es ist ganz dieselbe Bedeutungsentwicklung wie 
bei catus = acutus bei- Hör. od. 1. 10. 3). 

An den ersten Stellen, wo igfii^t^ev^ vorkommt, ist nun ein 
Wort für „Ausleger, Erklärer" nothwendig; also wäre dann 
xoQog iQfjtfipeig ein lauter, verständlicher Erklärer, und entwe- 
der würde dann toQÖg den Begriff von kqiibtivevg intensiver 
machen, oder zum geistigen Begriffe „der Erklärer" den sinn- 
lichen der lauten; deutlichen Stimme hinzufügen: in beiden 
Fällen muss xoqog dem egfifipevg homogen sein. 

Was nun die Bedeutungsentwicklung des W. sqiivivavg 
selbst anbetrifft, so muss es wie xoqog und acutus, wie alle 
Wörter mit geistiger Bedeutung, vom Sinnlichen ausgegan- 
gen sein; nach Analogie genannter Wörter und nach Be- 
trachtung der Wörter, von denen aus sich überhaupt der Be- 
griff des Interpretirens entwickeln kann, sind nur zwei Mög- 
lichkeiten vorhanden. Nach der ersten heisst eQgiijyevg „der, 
welcher eine Sache klar, hell macht", so dass ig. genau dem 
deutschen „Erläuterer" entspricht, sofern auch „läutern, erläutern" 
ursprünglich sinnlich, zum Ausdrucke geistigen Ela^machens 
erst später verwandt wurde, und „lauter" und seine Composita 
nur vom Lichte ursprünglich gebraucht werden (Weigand. d. 
Wtbuch n. 21). 

Die andere Möglichkeit ist die, dass sich die W. von iq^i. 
auf die Intensität des Schalles, der Stimme bezieht, d. h. = „der 
die Stimme laut erschallen lassende", also „der Laute" (= xlv- 
Tog, wie H. auch heisst, inclitus, hlüt), „der Ausrufer." 

Da nun die spätere Bedeutung von igfi. zwischen DoU- 
metscher = „Erläuterer" und Herold =r „lauter Ausrufer" 
schwankt, und naturgemäss nur diese beiden Begriffsableitungen 
bei dem Wt. denkbar sind, so müssen wir eine Etymologie 
suchen, deren W., wie die deutsche W. hlüt zu „laut" und 
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^lauter'' sich entfaltete, ebenfalls wo möglich beide Begriffe aus 
sich entwickeln lässt. 

Etymologisch kann nun igfAfipeiög entweder auf einen aus 
2 Wurzeln, zusammengesetzten Stamm, oder auf einen durch 
Suffixbildung verlängerten zurückgeführt werden, d. h. entweder 
ist eQ'fifiP-evg oder iqiA-iiP-evg abzutheilen. 

Nehmen wir in (irip bei der 1. Abtheilung dieselbe W. wie 
in [irip-v-oa (C. p. 291) „kund machen" an und ziehen eg zur 
W. von €QiAa, elgfiog etc., welche „die Verbindung** bezeichnet 
(C. p. 330), so hätten wir mit Rücksicht auf die Personalen- 
dung €vg die Bedeutung: 

„der die Kundmachung vermittelnde** = Dollmetscher. 

Doch lässt sich dagegen einwenden: 

1. Die unverbundene Nebeneinanderstellung der W. eq 
und fifiv» 

2. Die Beobachtung, dass die Wt. auf £t;^ gewöhnlich von 
Adjektiven oder Substantiven abgeleitet werden (cf. C. p. 558) 
als Erweiterung von Stämmen auf -0-5; Buttmann gr. Gr. 
§. 119. 11. 2. 

Käme iqfifjpevg von einem Yerbum auf ioa, so müsate 
doch eine Spur davon erhalten sein; wir haben aber nur 
iQlifjpevi». 

Da andere Wurzeln bei der 1. Abtheilung kaum möglich 
sind, bleibt uns nur die zweite Zerlegung, wornach iQfi-fiy-evg 
sich direkt von ^Eqfiilg gebildet haben würde. Das einfachere 
kqiievg konnte nicht gebildet werden: I. wegen der geringen 
Differenz der Wt. "^Eg^ii^g und eQfievg in diebem Falle; 2. weil 
der Stamm von ^Eq^ib^g "^Eq^kat — lautet. 

Zur Ableitung wurde entweder blosses formales v oder das 
Suffix ai/(C.p.614) angewandt; also erhielten wir l^/tt-^i-fa) v-Bvg, 
durch Contraktion in beiden Fällen kqii-tiv-evg. 

Die Bedeutung betreffend, so drückt das Suffix ay die Be* 
Ziehung auf die W., hier Hermes aus, also: „ein Mann des 
Hermes, ein Mann wie Hermes.** 

Da nun in der Periode der Bildung des W. kq^kiiPB^g im 
5. Jahrhundert die Funktion des H. als Götterbote alle übri- 
gen im hellenischen Griechenland (im Gegensätze zum pelas- 
gischen Arkadien etc.) in den Hintergrund gedrängt hatte, so ist 
„ein Mann wie H.** einer, der den Verkehr unter den Leuten 
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durch Beden, Erklären, Öollmetschen vermittelt = Ausrufer, 
Erläuterer, DoUmetscher. 

Auf diese Weise werden ungezwungen die verschiedenen 
Bedeutungen des Wt. igfi. erklärt; ihre Basis ist die Vermitt- 
lerrolle des Hermes, daher auch die etymologische Ableitung. 
M. Breal dürfte diese Erklärung des „rapport" genügen. , 

Später wurde die^e ursprüngliche engste Beziehung zwischen 
EQfjt^g und egfAtiyßvg vergessen, so dass sogar dieses Wt., ein 
etymologischer Ausfluss der Thätigkeit des Götterheroldes 
Hermes, ihm selbst in entwickelter geistiger Bedeutung als 
signifikanter Beiname beigelegt wurde vermittelt durch das 
Epitheton loyiog, Noch später wird in Anknüpfung an den Beina- 
men „Hermeneut** durch mystisch - philosophische Ausdeutung 
und Zusammenschweissung mit dem ähnlichen egyptischen Thot 
der eQfAfjvevg xat i^oxrjp zum vovg und Xoyog, d. h. zum all- 
gemeinen Lebensprincip : Beziehungen, durch die der griechische 
Oott Hermes die Selbstständigkeit und Originalität seiner Indi- 
vidualität vollständig verlor, und sein Name zu einem theoso- 
phischen Symbol wurde; cf. "^EQfAi^g tgigfAi/KTtog, 

So war die höchste philosophische Entwicklung der Grund- 
idee des Hermes zugleich der Grund des Unterganges seiner 
Persönlichkeit in pantheistischer Mystik und theosophischen 
Phantasmen. 



Was schliesslich die allgemeinen Bedenken vou Curtius 
wegen Ableitung von iQfitjvevg vom Namen ^EqfAijg betrifft, dass 
er keinen in dieser Weise verwandten Stamm wisse, so ist zu 
erwägen : 

1. dass Hermes überhaupt ein Wesen ist, das wegen seiner 
bestimmten Stellung im Götterkreise, die keinen Stoflf für My- 
thenbildung mehr gab, am leichtesten zum Ausdrucke für eine 
allgemeine Idee genommen werden und so einen Stoff zur 
Wortbildung* durch seinen Namen liefern konnte ; 

2. dass H. Gott der Bede und geistigen Vermittlung als 
Xoytog ist ; da es aber später an einem entsprechenden Wt. zum 
Ausdrucke für geistige Vermittlung fehlte {xfiqvaaaiv blieb stets 
auf der sinnlichen Stufe stehen), bot sich dem plastischen Sinne 
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des Griechen am einfachsten der Name des Hermes, in dessen 
Wesen sinnliche und geistige Vermittlung zugleich lag, zur 
Bildung eines Wt. dar, das so zugleich ebenfalls beide Seiten 
des Verkehrs ausdrücken konnte; 

3. dass wir noch andere Beispiele haben, wo sich das spe- 
zifische Weöen eines Gottes in einem vom Namen desselben 
abgeleiteten Worte manifestirte ; so: 

Bacchus, bacchari etc. 

12. x^Ql^^VQ^^» x^^«(J«T«/^^ ^yefAcop Xctqlxmv. 

Wie sich H. als Xoyiog zum Idealbild unter den Gottern 
der Redner und Philosophen, zum Beschützer der ganzen Li- 
teratur entwickelte, so wurde er begabt mit diesen drei Bei- 
namen mit den Chariten in Verbindung gebracht, welche die 
Bedeutung der anmuthsvollen Grazie im Leben der darauf an- 
gelegten Hellenen hervorheben, und als ihr Führer erhielt er 
wie der Musaget Apollo, sein Rival, im Gebiet der Künste 
eine ähnliche Stellung, wie als Xoyiog und iggii^ve^g in der 
Wissenschaft. 

Am frühesten kommen diese drei Beinamen in dem Hym- 
nus vor, wo wir schon öfters naturgemäss auf archaische Na- 
men gestossen sind, und es fragt sich also wieder hier, ob diese 
mit der W. x^Q' zusammenhängenden Namen in der späteren 
Bedeutung wie bei x^Q'^^ „Anmuth" mit dem iqiovviog in Ver- 
bindung zu bringen sind, oder ob sie, wie wir schon bei andern 
Namen gefunden, hier im Hymnus als üeberlebsel einer frühe- 
ren rein sinnlichen Anschauungsweise betrachtet werden müssen. 

Wichtig mochte bei Entschieidung dieser Frage die Stellung 
von a. x^Q(*^V>Q^^ H. H, v. 127 sein, wo die Rede von der 
Opferung der zwei Rinder ist: 
avtag eneita 
^EqiJbfiq x^Qf'^VQ^^ elQvffato nlova eqya. 

Hier wird also x* ^^ Verbindung gebracht mit den „fetten 
Werken.** Legt man überhaupt Werth auf die Verbindung 
der Epitheta mit dem Zusammenhang, so sieht man, dass die 
landläufige Erklärung „herzerfreuend** hier gar keiiie Beziehung 
zum Ganzen hat; betont man dagegen die Herkommlichkeit und 
desswegen die Erstarrung solcher Beiworter, so hat gleichwohl 
X. =: „herzerfreuend ** eine viel zu enge Bedeutung , ja einen fast 
sentimentalen Anstrich, um in diesem Sinne im Hymnus, wo alle 
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Beinamen konkrete Verhältnisse zur Unterlage haben, glaublich 
erscheinen zu können. 

Auch die Ableitung von x^QM »Kampf*', also „kampf- 
lustig** erscheint unpassend, weil man dies Prädikat am wenig- 
sten auf H. anwenden kann. 

Bringen wir aber das Wt. mit der ganzen Situation in Ver- 
bindung, und ziehen wir in Betracht, was M. Müller L. II. 
p, 347-353 über harit, x^Q^^ ^^^' sagt, so ist das passendste, 
wir leiten x^Qf'^Q^^^ von der W. x^Q ^^^ welche den Fett- 
glanz bedeutet, und /. wäre „der sich am Pettglanze freuende**. 
(C. p. 188 leitet x^f^fta ebenfalls von der W. x"Q = sk. ghar 
„glänzen** ab.) 

So entspricht dieser Name einerseits der speziellen Situa- 
tion x^Qf^^^Q^^ — nlova eqya^ andrerseits hängt er auf's 
engste mit der Grundidee des Lichtgottes H. didxtoqog zusammen. 

Da x^Q^^ mithin nach M. Müller „Fettglanz**, nach Curtius 
und Sonne „Glanz** bedeutete, also als gemeinsamen Begriff alle 
Forscher den des Glanzes annehmen, so möchte daraus sich auch 
der ursprüngliche, dem Wesen des H. homogene, Sinn von 
b. x^^edotiir^^ ableiten lassen. 

H. H. 18, 12: x^^Q ^Eq^iri x^^^eJcSra, didxToge, dätoq idcop, 
Stände hier x^^Q^^f^'^V^ = iqiovvioq^ so wäre H. wegen doiimq 
idiav in dieser Eigenschaft doppelt bezeichnet, nehmen wir aber 
Xa^f^ in seiner ursprünglichen Bedeutung „Glanz**, so ist H. in 
diesem Verse nach 3 Richtungen hin charakterisirt: 

1. nach seinem potenziellen Wesen als didxtoqoq^ 

2. i „ aktuellen ;, „ x^Q^^^^^^^J 

3. nach seiner utilitarischen Stellung für die Menschheit als 
ddtüoq idoöv. 

Die Stellung von x^^fd(r)79/$ „dem Glanzverleiher** erklärt 
sich aus dem beabsichtigten Wortspiele mit x^^Q^ ^^^ X^ö'^*''^*/^' 

Dasselbe wie x^Ö^^^l'^^^ drückt der Vers in der Odyssee 
15. 320 aus: x^Q''^ ^^^ xvdoq ond^ei. 

Was sollte hier die %dqiq = „ Anmuth** beim Feueranmachen, 
Brennholz nehmen und braten? Wenn der Vers überhaupt 
iiiehr als phraseologischen Werth hat, muss sich doch x^Q^^ 
auf die Dienste beziehen, die H. leisten will, und desshalb 
wird hier x^Q^^ „Feuerglanz** am besten bedeuten. 

Was soll ferner die x^Q^^ „Anmuth** , die dem H. im H. H. 
V. 575 von dem Kroniden verliehen wird? Die Eigenschaften, 
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Beinamen, Handlungen sind im Hymnus viel zu materiell, um 
gerade hier einen so feinen geistigen Zug annehmen zu sollen, 
wie dass H. dem Zeus die Anmuth verdanke. x^Q^^ ^^^ ^^^^ 
ebenfalls der Glanz, den er als XQ^^^QQ^^'^ (H. H. v. 539), als 
Bruder des Sonneng:ottes Apollo, besitzt. 

Eür die Auffassung von x^Q^^ = „Glanz der Sonne" zeugt 
schliesslich auch des H. Name c. fiytiimv Xaqlttap (Aristoph. 
Pac. 456, Plut. de aud. poet. 13, Eudoc. p. 153). 

Die Chariten, die ursprünglich in besonderer Beziehung zu 
den Lichtgöttern Zeus, Apollo, Eros, Helios, Hephaestos stehen 
(cf. Gerh. gr. M. p. 572) i sind desshalb ihrem ursprünglichen 
Wesen nach auch mit dem solaren Gotte Hermes in enger Ver- 
bindung. 

Hätte auch M. Müller nicht die Identität der Charis mit 
der glänzenden Morgenrothe vom vergleichenden Standpunkte 
aus bewiesen, so müssten yff'u auf ihr Lichtwesen doch schliessen : 

1. aus ihrer Verbindung mit den genannten Göttern; 

2. speziell aus den Beziehungen der Charis Aglaia zu He- 
phaestos; H. 18. 382, Hs. Th. 2. 945; 

3. aus dem Namen der ^^yXaifj = AlyXala von ctlyXfi = 
„Glanz** (desshalb Aigle Mutter der Chariten nach P. 9. 
35» 5); 

4. aus dem Beiwort der Aglaia H. 18. 352 XmaQoxQridefi' 
pog ,,mit glänzendem Schleier**. (Xmagog eigentlich „fett- 
glänzend** hat sich später wie x^Q^^ vergeistigt). 

Wie also Apollo, Gott der strahlenden Sonne, der Bruder 
des Hermes, Führer der Chariten ist, so hat auch H. , Gott der 
Morgensonne, den Beinamen ^ye^bcop Xaqlttav. Die Chariten 
sind ursprüglich Personificationen der ersten einzelnen Sonnen- 
strahlen, und H., Gott der Morgensonne , ist desshalb ihr Haupt, 
ihr Führer; sein Gefolge bilden die Sonnenstrahlen. 

Später als x^^^c = „Anmuth**, und die Chariten die Gott- 
heiten der Grazie geworden waren, musste auch der Führer der 
Chariten seine Bedeutung ändern; H. wurde als der Grazien 
Führer zum Gotte der Anmuth, zum Repräsentanten des Scho- 
nen in Kunst und Poesie, und desshalb kam ihm wie Apollo 
die Lyra zu (cf. H.H. an verschiedenen Stellen v. 17. v. 40— 54). 
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Schlussbemerkung. 

Die Entwicklung des Hermes von der solaren Grundidee 
aus ist Bohon durch die ganze Betrachtung gegeben; zur Ueber- 
sicht der überhaupt in ganz Griechenland vollzogenen Evo- 
lution der Grundidee des Gottes und zugleich zur Illustra- 
tion des so gut auf dem Gebiete der Mythologie, wie auf dem 
der Naturwissenschaften, der Sprachbildung, der Geschichte, 
des menschlichen Denkens überhaupt (cf. Ausland. 1873. 35 
„neue kulturgeschichtliche Forschungen^) wirkenden Gesetzes, 
dass scheinbar unterbrochene Entwicklungsformationen stets 
durch Zwischenglieder vermittelt werden, dass „scheinbar dis- 
parate Phänomene durch eine fortlaufende Eette^ nach dem 
Gesetze der Causalität nothwendig existirender Zwischenstadien 
verbunden sind, geben wir folgende' Tabelle. Es ist dabei zu 
bemerken, dass unterstrichene Beinamen sich vom materiellen zum 
immateriellen BegriflFe entwickelten; die Verbindungslinien deu- 
ten Ableitung und Zusammenhang einzelner Epitheta an; wenn 
von (Ttqo(patoq und odioq zwei Linien zu den zwei sinnlichen 
fiich ergänzenden Erscheinungen des Gottes laufen, so deuten diese 
an , dass , wie oben ausgeführt , der Begriff des odtoq von der 
Idee des H. als Himmelspfortner, als Gott des Sonnenauf- und 
-Unterganges abzuleiten ist etc. Alle Beinamen sind nicht in der 
Tabelle aufgezählt, nur die hauptsächlichsten sind davon er- 
wähnt ; die Nummern 1 — 12 verweisen auf die im Texte oben 
stehenden Abschnitte. 
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% Laodbau. Tqp^üyiog^ noXiy$oq^ KQ$og>ÖQog, N. 2. |.^ 
8. Heerdeo. p6iuog. ST. 8. 

4. Beiehthimi« xqvaiqqamg. ir.4. 

5. Hftadd o* Terkehr. mqd^Qi, arof€ttog. K. 5. 

6. Seewesen. Aaldenriogy indwttog. N,5. 

7. SirassenwSchter. €f€fflfpaZog^ odiog. N. 7« 

8. Chrenzwjkhti^jmf /((f^ieg* K* 7. 
Jagd n. Krieg, ifr^ftiptog, ^/JUo^ N. 7. 

la WettkSoipfe. ä/^nog. N. 7. 

IL Patron der PalaoBtra« novfot^f^g. N.2. 

12. Patron der Diebe. ulB^lqiqmp. N. 6. 



Berichtigungen« 



. 13 1. Z. lese für dieser Glosse — der Glosse bei Hes. 

, 15 Z. 8 V. 0. 1. f. EQfKa — 'E^fKo 

. 18 Z. 4 V. u. setze vor Shabo ein — nach. 

„ 25 Z. 8 V. u. 1. f. *uigyfii4>6vTfiq — dQyfiipoyrijg, 

. 30 Z. 9 y. n. L f.Bangs — Banges. 

, 33 U. ff. 1. f. aQytKfovjfiq — ttQyft'iifovir^q, 

85 Z. 17 V. 0. 1. f. bot — boten. 
. 37 Z. 7 V. 0. 1. f. '^gyitipovtfjg — aQyiig>6vTijg» 

45 Z. 13 Y. 0. 1. f. unterganger — Unterganges. 

48 Z. 3 V. 0. 1. f. ßaatXevg — ßaatXets 

49 Z. 22 Y. 0. 1. f. dlGTiof^ — Jfano»\ 

65 Z. 8 y. n. 1. Aoyof — H. H. v. 317 — hat er aber den Namen etc. 
57 Z. 19 V. 0. 1. f. Basilius — Basileus. 

61 Z. 8 V. 0. 1. f. Eqih^s — 'EQfirjg. 
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